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Ochrida von den Bulgaren beſetzt
Die Bulgaren ſiegreich in Mazedonien
Die franzöſiſch-engliſchen Hilfstruppen geworfen.

Ochrida beſetzt. Große Siegesbeute bei Djakova
Sofia, 8. Dez. Amtlicher Bericht vom 7. Dezember:

„„ZDie Verfolgung der Franzoſen beiderſeits des
Wardar wird von unſeren Truppen fortgeſetzt. Wir beſetzten die
Eiſenbahnſtation Demir Kapu und ſtehen 12 Kilometer öſtlich
davon. Unſere Trupen haben das Dorf Grabicag (auf der Karte
nicht auffindbar) von drei Seiten eingeſchloſſen. Es kam hier
zu einem heißen Kampfe, der bis Mitternacht dauerte.
Eine unſerer Kolonnen griff ein franzöſiſches Bataillon bei dem
Dorfe Petroz an (ſüdlich der Bahnſtation Hudowz) und zer
ſprengte es durch einen Bajonettangriff. Sie nahm das Lager
vollſtändig in Beſitz. Unſere ſüdlich von Strumiyta vvpe-
rierenden Truppen ſind ſüdlich von Koſtorino vorge-
rückt. Sie greifen die Franzoſen und Engländer
auf der ganzen Front an. 114 Engländer ſind gefangen
genommen worden, zwei Kanonen, zwei Munitionswagen und
ein Maſchinengewehr erbeutet. Es wird erbittert ge
kämpft. Unſere von Kitſchewo und Monaſtir gegen
Ochrid a „vorrückenden Kolonnen ſind in die Ochrida-
Ebene hinabgeſtiegen und haben die Stadt Ochrid a
in Beſitz genommen. An der ſerbiſchmontenegriniſchen Front
dauert das Einſammeln der ungeheuren Menge von
wom I V emer. W 18 Kanonen, 100 Mutmirions-

utomobile, vier Fuhrwer it Kriegs iunden eben hrwerke mit Kriegsmaterial uſw.
Sofia, 8. Dez. Amtlicher Bericht vom D. Dezember. Die

Verfolgung der Franzoſen auf den beiden Wardar-
ufern wird unaufhaltſam von unſeren Truppen fortgeſetzt.
Eine von Kiſche wo gegen Ochrida vorrückende Kolonne er
reichte die Linie Cernavedo Beſoran Velmei (15 Kilometer
nördlich von Ochrida). Jn Monaſtir wurden unſere Truppen
feierlich mit großem Gepränge empfangen Die
ganze Bevölkerung war ausgerückt, um unſere ſiegreichen Trup-
pen mit begeiſterten Zurufen zu begrüßen. Die Beute in Mo-
naſtir betrug s3wei Depots mit Gewehren, Kriegsmaterial und
Handbomben, ein Depot mit Uniformen und Decken, Automobil-
benzin und vieles andere Material,

Jn Dibra wurden tauſend Gewehre, 120 Kiſten mit Pa-
tronen, 22 Kiſten mit rauchloſem Pulver erbeutet und 750 Mann
gefangen genommen. Jn Dibra wurde auch ein Lager mit öſter
reichiſch- ungariſchen riegsgefangenen angetroffen, die ſeit zehn
Tagen kein Brot erhalten hatten. 80 von dieſen waren halb
tot. Es wurde ſofort angeordnet, daß ſie ärztliche Hilfe und Nah-
rung erhalten.

Noch immer keine Löſung
Bern, 8. Dez. Zu der Meldung von der Einſetzung

gemiſchter Ausſchüfſe zur Prüfung aller Fragen inSaloniki will „Petit Pariſien“ erfahren haben, daß England
und Frankreich in der Tat bereit ſeien, gewiſſe Fragen durch die
Vermittlung militäriſcher Behörden zu regeln. Wichtige Probleme
dagegen würden weiter in Athen ſelbſt zwiſchen den Diplomaten

r werden. Man ſehe noch immer keineun g.

König Konſtantin über die Lage
New-York, 8. Dez. (Reutermeldung.) Jn ſeiner ſchon

kurz gemeldeten Unterredung mit dem Korreſpondenten
der „Aſſociated Preß“ ſagte König Kon ſtantin noch:
Was jetzt in Griechenland geſchehe, könne auch in irgend

einem anderen neutralen Lande vorkommen, wenn erſt einmal
mit Griechenland ein Präzedenzfall geſchaffen ſei. Auf die
Frage des Korreſpondenten, ob Griechenkand die Knte
grität ſeines Gebietes von Deutſchland garan-
tiert erhalten habe, antwortete der König: Natürlich
auch von der Ententel“ Deutſchland gab die Verſicherung
für ſich und im Namen ſeiner Verbündeten. Weiter erklärte
der König: „Das Abkommen, daß Griechenland ſich gegen
eine Landung der Verbündeten in Saloniki nicht
zur Wehr ſetzen würde, ſei ohne ſeine Zuſtim-
mung geſchloſſen worden. Der Korreſpondent fragtenoch, was Griechenland tun würde, wenn die Entente-
mächte Zwangsmaßregeln anwendeten. Der König
antwortete: „Wir werden dann an die ganze Welt
einen Proteſt richten, daß unſere Soubveränitätsrechte
verletzt wurden und ſolange es menſchenmöglich iſt, hart-
näckigen Widerſtand leiſten.“ Als der Korre-
ſpondent fragte, was geſchehen würde, wenn dies nicht mehr
länger möglich ſei, antwortete der König: „Dann werden
wir unſere Armeen demobiliſieren und den Gang
der Ereigniſſe ab warten. Was können wir auch anderes tun

Mailand, 8. Dez. Eine Korreſpondenz des Sonder-
berichterſtatters des „Corriere della Sera“ in Saloniki
beſagt, daß die Griechen, beſonders aber die griechiſchen
Offiziere und Militärperſonen auf England und die
Engländer ſehr wütend ſeien. Die Lage
Salonikis ſei höchſt krittiſch. Die Flieger der
Verbündeten flögen nicht nach Serbien, ſondern überflögen
Saloniki und Umgebung und machten photographiſche Auf-
nahmen. Es errege- Aufſehen, daß das franzöſiſche Kom
ſulat die franzöſiſchen Staatsbürger verpflichte, ſich alle
awei Tage auf dem Konſulat zu melden.

Donnerstag, 9. Dezember 1915

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 8. Dezember.

8. Dezember 1915:

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Unſere Angriffe gegen die montenegriniſche

Stell ung nördlich von Berane haben Erfolg.
Wir erſtürmten an mehreren Punkten die feindlichen

Amtlich wird verlautbart

Linien. Jpek iſt vom Gegner geſäubert. Unſere
Truppen erbeuteten 80 Geſchütze, 160 Mu-
nitionswagen, 40 Automobile, 12 fahrbare
Feldbackofen, einige tauſend Gewehre und
viel anderes Kriegsgerät. Die Zahl der geſtern
von der Armee des Generals v. Koeveß eingebrachten Ge-
fangenen überſteigt abermals 2000 Mann. Unter ihnen
befinden ſich 300 Montenegriner. Die Arnauten nehmen
überall an den Kämpfen gegen die Reſte der ſerbiſchen
Armee teil.

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Der Geſchützkampf an der Jſonzofront war

geſtern heftiger als in den letzten Tagen. Nachmittags
ſchritt der Feind zum Angriff auf den Nordteil der Hoch-
fläche von Doberdo. Gegen den Monte San Michele
brach der italieniſche Angriff in dichten Maſſen vor. Am
nördlichen Hange des Berges gelang es ihm, in einen Teil
unſerer Front einzudringen. Unſere Truppen gewannen
durch Gegenangriff in erbittertem Handgemenge ihre
Gräben wieder vollſtändig zurück, im übrigen wurde der
feindliche Anſturm durch Feuer unter ſchweren Ver-
luſten der Jtaliener zurückgeſchlagen. Auch im
Abſchnitte von San Martirnmo ſcheiterten mehrere Vor-
ſtöße des Feindes. Abends wurde Siſtiana von mehre-
ren italieniſchen Torpedofahrzeugen beſchoſſen.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Nordöſtlich von Czartorysk vertrieb öſterreichiſche

Landwehr ſtärkere ruſſiſche Erkundigungsabteilungen.
Sonſt nichts Neues.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

IGneeaeeaeeeeeeeeeeeeeee
Der türkiſche Heeresbericht

Konſtantinopel, 8. Dez. Das Hauptquartier meldet in
ſeinem Bericht von geſtern, daß ſich die smaniſchen Trup-
pen am Jrak am 6. Dezember mittels eines ſechsſtündigen
heftigen Angriffs der Hauptſtellung des Feindes bei
Kut el Amara näherten, wobei ſie ein feindliches
Maſchinengewehr erbeuteten und ein feindliches Transport-
ſchiff in Brand ſchoſſen. Wir haben feſtgeſtellt, daß der
Feind infolge ſeiner Niederlage bei Selmanpak eine Menge
Kriegsgerät vergrub und Geſchütze, Gewehre und Munition in den
Tigris geworfen hat. An der Dardanellenfront bei
Anaforta beiderſeits heftiges Artilleriefeuerr. Bei Ari Burnun
ziemlich heftige Kämpfe mit Bombenwerfern und Geſchützen, wo
bei eine feindliche Batterie zum Schweigen gebracht und ein
feindlicher Kreuzer verjagt werden konnte.

Neue türkiſche Erfolge in Meſopotamien
Konſtantinopel, 8. Dezember. Nach einem Telegramm aus

Bagdad erbeuteten die unter kürkiſchem Befehl ſtehenden
Krieger zwiſchen Kermanſchah und Sihna drei Maſchi-
nengewehre und machten 300 Koſaken unter dem Befehl des Offi
ziers Samanteff zu Gefangenen.

Die Blätter beſprechen den von den türkiſchen Truppen er-
rungenen großartigen Erfolg und weiſen auf eine große Bedeu-
tung hin, insbeſondere auf die moraliſche Wirkung. „Tanin“
ſchreibt:

Dieſe Siege ſtellen den vielverſprechenden Anfang einer
neuen Phaſe des Krieges dar, deſſen Schauplatz ſich
mehr und mehr nach Oſten verſchiebt.

Ein amerikaniſcher Transportdampfer verſenkt
New-York, 8. Dezember. (Reuter) aus Rom wird ge-

meldet: Der amerikaniſche Tankdampfer „Communi Paro“
iſt bei Tripolis verſenkt worden. Ueber das Schickſal der
Beſatzung und die Nationalität des Unterſeebootes iſt nichts be
kannt:

(Bemerkung des W. T. B. Falls die Nachricht zutrifft,
gehadtdas Schiff Oel, alſo Kontsrbande an Bord

n

Ein engliſcher Dampfer verſenkt
London, 8. Degember. (Reuter) Wie „Daily Telegraph“

erfährt, iſt der britiſche Dampfer „Commodore“ verſenkt wor.
den. Ein Mann der Beſatzung iſt ertrunken,

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von Otto Thiele. Halle Saale

Die Mörder vom „Baralong“
Die in unſerer vorigen Ausgabe auszugsweiſe ſchon

mitgeteilte Denkſchrift der deutſchen Regie-
rung über die Ermordung der Beſatzung
eines deutſchen Unterſeebootes durch den
Kommandanten des britiſchen Hilfskreu-
zers „Baralong“ hat folgenden Wortlaut:

Vor den öffentlichen Notaren M. E. Ansley in der Graf-
ſchaft Hancok im Staate Miſſiſſippi und Charles J. Dene-
cha u d im Gemeindebezirk Orleans im Staate Louiſiang haben
am 5. und 8. Oktober d. Js. ſechs Bürger der Vereinigten Staaten
von Amerika die anliegenden

eidlichen Bekundungen
über die Ermordung der Beſatzung eines deutſchen Unterſeebootes
durch den Kommandanten des britiſchen Hilfskreuzers „Baralong“
abgegeben (Anlage 1 bis 3).

Die Namen dieſer Zeugen ſind:
1. J. M. Garrett aus Kiln in der Grafſchaft Hancok

im Staate Miſſiſſippi,
D. Highto wer aus Erhyſtal Citty im Staate

exas,
Bud Emerſon Palen aus Detroit im Staate Michigan
Edward Clark aus Detroit im Staate Michigan,
R. H. Cosbh aus Cryſtal City im Staate Texas,
James J. Curran aus Chicago im Staate Jllinois.

Von den Zeugen ſind Clark und Cosby 21 Jahre, Garrett und
Hightower 22 Jahre, Palen 27 Jahre und Curran 32 Jahre alt.
Alle erfreuen ſich nach den über ſie an Ort und Stelle eingezoge
nen Erkundigungen eines guten Rufes: Curran iſt längere Zeit
als Handkungsreiſender in verſchiedenen großen Geſchäftshäuſern
Amerikas tätig geweſen.

Nach den übereinſtimmenden Ausſagen dieſer Zeugen hat ſich
der Vorfall wie folgt zugetragen:

Jm Auguſt 1915 befand ſich der britiſche Dampfer
„Nicoſian“, der etwa 350 Maultiere für Kriegszwecke an Bord
hatte, alſo mit Konterbande beladen war, auf der Fahrt von
New Orleans nach Avonmouth; die Zeugen waren als Maultier-
pfleger und Aufſeher mit genommen. Am 19. Auguſt wurde der
Dampfer etwa 70 Seemeilen ſüdlich von Queenstown (Jrland)

von einem deutſchen Unterſeeboot angehalten
und beſchoſſen, nachdem zuvor die geſamte Mannſchaft, darunter
die Zeugen, das Schiff auf den Rettungsbooten verlaſſen hatte.

Als die Zeugen auf den Rettungsbooten außerhalb der Feuer-
linie des Unterſeebootes waren, näherte ſich dem Schauplatz ein
Dampfer, der von den Zeugen Garrett, Hightower, Clark und
Curran von der „Nicoſian“ aus bemerkt worden war und der
ſich ſpäter als der britiſche Hilfskreuzer „Baralong“
herausſtellte. Beim Näherkommen dieſes Dampfers erkannten
ſämtliche Zeugen deutlich, daß er

am Heck die amerikaniſche Flagge führte
und daß an ſeinen Seitenwänden große Schilder mit darauf
gemalter amerikaniſcher Flagge angebracht waren. Da der

t

h

Dampfer die Abzeichen eines neutralen Staates trug und Signale
geſetzt hatte, die nach der Erklärung ſeekundiger Leute von der
„Nicoſian“ bedeuteten, daß er auf Wunſch Hilfe leiſten wolle,
ſein Aeußeres auch durch nichts ſeinen kriegeriſchen Charakter
verriet, nahm die in den Rettungsbooten befindliche Mannſchaft
an, daß er ſich lediglich mit ihrer Rettung befaſſen würde.

Während das Unterſeeboot aus nächſter Nähe die Backbordſeite
der „Nicoſtan“ beſchoß, kam der fremde Dampfer hinter dieſer
auf und fuhr an ihrer Steuerbordſeite vorbei. Als er ein wenig
über den Bug der „Nicoſian“ hinaus war,

wurde von ſeinem Vord auf das Unterſeeboot geſchoſſen,
und zwar wie, außer Garrett, ſämtliche Zeugen angeben, zuerſt
mit Handfeuerwaffen und unmittelbar darauf auch aus
Geſchützen, die bis dahin durch Schutzwände ver-
deckt waren und erſt nach deren Beſeitigung ſichtbar wurden.
Der Zeuge Curran hat auch bekundet daß, die ameri-
kaniſche Flagge, die das fremde Schiff am Heck führte, er ſt
nach dem Gewehrfeuer niedergeholt worden ſei. Er
hat dieſe Ausſage in einer vor dem öffentlichen Notar Robert
Schwarz in New York am 21. Oktober 1915 aufgenommenen Ver-
handlung wiederholt.

Als das
von mehreren Schüſſen getroffene Unterſeeboot zu ſinken begann,
ſprangen der Kommandant und eine Anzahl Seeleute über Bord,
die Seeleute, nachdem ſie ſich vorher ihrer Kleidung entledigt
hatten. Einigen von ihnen die Zahl wird von den Zeugen
Garrett und Curran auf fünf angegeben gelang es, ſich an Bord
der „Nicoſian“ zu retten, während ſich die übrigen an den Leinen
hielten, die von den hinabgeführten Rettungsbooten der „Nicoſian“
ins Waſſer hingen.
Die na den Leinen hängenden Leute wurden teils durch Geſchütz

feuer der „Baralong“, teils durch Gewehrfeuer
der Mannſchaft getötet,

aus den Rettungsbooten an Bord der
aufhielten.

e



ver Kommandant ausdrücklich angeordnet habe, „keine Gefangenen
zu machen“.

In der Tat wurden auf der „Nicoſian“ vier deutſche Matroſen
im e efchtwenraumn und im Wellengang aufgefunden und er-
mor

Dem Kommandanten des deutſchen Unterſee-
bootes gelang es, wie die Zeugen übereinſtimmend bekunden,
nach dem Bug der „Nicoſian“ zu entkommen. Er ſprang ins
Waſſer und ſchwemm um den Bug des Schiffes herum auf die
„Baralong“ zu. Die engliſchen Seeſoldaten an Bord der „Nico
ſian“ ſchoſſen ſofort aufihn, obwohl er allen ſicht-
bar die Hände zum Zeichen, daß er ſich ergeben
wolle, emporhob, und ſetzten das Feuer auch fort, nachdem
ihn ein Schuß anſcheinend in den Mund getroffen hatte. Schließ-
lich tötete ihn ein Schuß in den Nacken.

Vorübergehend wurden dann ſämtliche Zeugen an Vord der
„Nicoſian“ zurückbefohlen. Dort ſahen die Zeugen Palen und
Cosby je einen Leichnam eines deutſchen Matroſen, während der
Zeuge Curran, der mit den für die Bergung des Dampfers
dringend notwendigen Mannſchaften an Bord verblieb, ſämtliche
r ben geſehen hat, die am Nachmittag über Bord geworfen
wurden.

Der Kommandant der „Baralong“ ließ die „Nicoſian“ einige
Meilen nach Avonmouth zu ſchleppen und darauf deren bei hm
zurück gebliebenen Mannſchaft an Bord der „Nicoſian“ zurück
bringen; zugleich ſendete er einen Brief an den Kapitän der
„Nicoſian“, worin er dieſen erſuchte, ſeiner Mannſchaft, insbe-
ſondere den darunter befindlichen Amerikanern einzuſchärfen,
weder bei ihrer Ankunft in Liverpool noch bei ihrer Rückkehr nach

Amerika etwas über die Angelegenheit verlauten zu laſſen.
Der Brief, den der Zeuge Curran ſelbſt geleſen hat, war unter-
zeichnet: „Captain Willam MecBride, H. M. S. Baralong“. Daß
der fremde Dampfer „Baralong“ hieß, hat auch der Zeuge
Hightower, während er ſich an Bord dieſes Schiffes befand, von
einem des Dampfers erfahren, während der Zeuge
Palen bekundet, daß er beim Verlaſſen des Schiffes an ſeinem
Bug dieſen Namen in ſchwer lesbaren Buchſtaben geleſen habe.

Die Ausſagen der ſechs Zeugen werden im weſentlichen
von dem 18 Jahre alten Zeugen Larimore Holland beſtätigt, deſſen
eidliche Ausſage vor dem öffentlichen Notar Frank S. Cardon in
der Grafſchaft Hamilton im Staate Tenneſſee am 12. Oktober 1915
abgegeben worden iſt. Der Zeuge, der ſich als Heizer auf der
„Baralong“ befand, hat den unerhörten Vorfall an Bord dieſes
Schiffes miterlebt.
Auch nach ſeinen Angaben hatte die „Baralong“ die amerikaniſche

Flagge geſetzt
und war, von der „Nicoſian“ gedeckt, auf den Schauplatz zuge
fahren, wo ſie, ſobald das Unterſeeboot ſichtbar wurde, das Feuer
auf dieſes eröffnete und es ſo zum Sinken brachte. Er beſtätigt
ferner, daß etwa fünfzehn Leute der Beſatzung des Unterſeebootes,
als dieſes ſank, über Bord ſprangen und, teils im Waſſer ſchwim-
mend, teils beim Verſuch, an den Tauen der „Nicoſian“ hinauf-
zuklettern, von dem Geſchütz- und Gewehrfeuer der „Baralong“
getötet wurden. Wenn ſeine Ausſage in einzelnen Punkten von
den übrigen Zeugenausſagen abweicht, ſo hat das ſeinen Grund
offenbar darin, daß er die Vorgänge nur zum Teil ſelbſt geſehen
hat, während er andere Vorgänge, insbeſondere die an Bord der
„Nicoſian“, anſcheinend nur vom Hörenſagen weiß.

Auf Grund des vorſtehenden Materials kann es keinem
Zweifel unterliegen, daß der Kommandant des britiſchen Hilfs-
kreuzers „Baralong“, McVBride, der ihm unterſtellten Mannſchaft
den Befehl gegeben hat, hilf- und wehrloſe deutſche Seeleute nicht
zu Gefangenen zu machen, ſondern ſie feige zu ermorden, ſowie
daß ſeine Mannſchaft den Befehl befolgt und ſich dadurch des
Mordes mitſchuldig gemacht hat.

Die Deutſche Regierung teilt dieſe furchtbare Tat der britiſchen
Regierung mit und nimmt beſtimmt an, daß dieſe, nachdem ſie
von dem Sachverhalt und den anliegenden Verhandlungen Kennt-
nis genommen hat, unverzüglich den Kommandanten und
die beteiligte Mannſchaft des Hilfskreuzers
„Baralong“ wegen Mordes zur Verantwortung
ziehen und nach Kriegsgeſetzen beſtrafen wird. Sie
erwartet in kürzeſter Friſt eine Aeußerung der britiſchen Re

daß dieſe das Verfahren zur Sühnung des empörenden
Vorfalls eingeleitet hat; demnächſt erwartet ſie eine eingehende
Aeußerung über das Ergebnis des nach Möglichkeit zu beſchleuni-

den Verfahrens um ſich ſelbſt davon überzeugen zu können, daß
ie Tat durch eine ihrer Schwere entſprechende Strafe geghndet

worden iſt. Sollte ſie ſich in ihrer Erwartung täuſchen, ſo würde
ſie ſich zu ſchwer wiegenden Entſchließungen wegen
Vergeltung des ungeſühnten Verbrechens ge-
nötigt ſehen.

Graf Tisza über die Balkanverhältniſſe
Budapeſt, 8. Dez. Abgeordnetenhaus. Mi-

niſterpräſident Graf Tisza äußerte über die Balkan-
verhältniſſe:

Wir müſſen in vollem Maße Griechenlands jetzige ſchwierige
Lage berückſichtigen. Ebenſo müſſen wir den Ereigniſſen eine
ſolche Richtung geben, daß Griechenland in Friedenszeit die
Stellung einnehmen kann, welche ihm naturgemäß gebührt.
Man kann den Anſchluß Bulgariens an das zentraleuropäiſche
Bündnis auch in Rumänien ohne jedes Bedenken aufnehmen.
Es iſt ſchließlich Sache Rumäniens, zu beurteilen, wem es ſich
im eigenen Jntereſſe anſchließen ſoll. Wir können mit voll
kommener Seelenruhe dem Entſchluß Rumäniens entgegenſehen.
Wir halten an der Auffaſſung feſt, daß Rumäniens natür-
licher Platz an unſerer ite im Bündnis mit uns iſt. Wir
richten demgemäß unſere Politik gegenüber Rumänien ein,
aber wir überlaſſen es vollſtändig den politiſchen Führern des
unabhängigen rumäniſchen Staates, ob ſie ſich auf dieſem
Standpunkt ſtellen und Folgerungen daraus ziehen wollen, oder

Jedenfalls erhöht die Verbindung, die der Bund der
beiden mitteleuropäiſchen Mächte mit Bulgarien und der Türkei
eingegangen iſt, den Wert unſeres Bündniſſes für Rumänien.

Graf Tisza erklärte dann entſchieden, er könne die Be
merkung des Grafen Karolyi, wer den Weltkrieg be-
gonnen habe, nicht unterſchreiben. Die Monarchie ſei
zweifellos dem Verteidigungscharakter des Bündniſſes treu
geblieben. Niemals habe es einen gerechteren Selbſtver
teidigungskrieg gegeben als den gegenwärtigen.

Sofia, 8. Dez. Finanzminiſter Tomtſchew ver-
ſicherte dem Privatkorreſpondenten des W. T. B. gegenüber,
daß er über die Balkanlage äußerſt befriedigt ſei.
Nachdem die Serben vernichtet ſeien, Bitolia beſetzt ſei und
die Franzoſen den Rückzug begonnen hätten, ſei keine
Komplikation zu befürchten.

Der Zar an der Frout
„Zarskojeſelo, 8. Dezember. Der Zar hat ſich in Be

gleitung des Thronfolgers zur Feldarmee begeben.
Petersburg, 6. Dezember. Amtlicher Bericht vom

7. Dezember:
In der Gegend des Fleckchens Krewe ſüdöſtlich der

Wilija ſchoſſen wir ein feindliches Flugzeug herunter und nah-
men die Jnſaſſen gefangen. Jn der Gegend des Dorfes Ja-
nowka (9 Kilometer nordweſtlich Buczac) verſuchte der Feind
unter dem Schutz heftigen Artilleriefeuers nach Oſten vorzuge-
hen, wurde aber auf Pielawa zurückgeworfen. Ebenſo waren
feindliche Verſuche, unſere Truppen in der Gegend der Dörfer
Jagzlowic und Panscowka anzugreifen, erfolalos. Oeſtlich des
Swentenſees, ſüdlich der Wilija, in der Gegend ges Dorfes Ceb-
row (22 Kilometer nordweſtlich Tarnopol) erfolgreiche Tätig-
keit unſerer Aufklärer.
iſt nichts zu melden.

Von den anderen Abſchnitten der Front

Reotterdam, 8. Dez. Der
Lord Derbys Werbefeldzug länft ab

„Rotterdamſche Courant“
meldet aus London: Lord Derbhy erklärte, daß der
Termin für die freiwillige Rekrutierung,
der Sonnabend abläuft, nicht verlängert werden
wird. Der parlamentariſche Mitarbeiter der „Daily
News“ meldet, daß bereits eine Entſcheidung über die
Verlängerung der Legislaturperiode des
Parlaments gefällt wurde. Man beſchloß, die
Lebensdauer des gegenwärtigen Parlaments um ein
Jahr zu verlängern.
Neuer Kriegsrat im franzöſiſchen Hauptquartier

Paris, 8. Dezember. (Amtliche Mitteilung der Agence
Havas.) Jm Laufe des geſtrigen Vormittages fand im Großen
Hauptquartier ein neuer Kriegsrat ſtatt, dem Vertreter
der Vierverbandsmächte beiwohnten. General Joffre, der
Oberbefehlshaber der franzöſiſchen Armeen, führte den Vuorſitz.
Dem Kriegsrat wohnten bei: Für Rußland Vizegeneralismus
General Schilinsky, für England der Vertreter des Gro-
ßen Generalſtabes General Murray und der Oberbefehlshaber
der engliſchen Armee in Frankreich French, für Jtalien Vize-
generaliſſimus General Porro, für Belgien der Chef des bel-
giſchen Generalſtabes, für Serbien Oberſt Stefanowitſch.
Auch ein Vertreter der japaniſchen Regierung war anweſend.
Nach dem Kriegsrat gab der Miniſterpräſident am Quai d' Orſay
ein Frühſtück zu Ehren der Vertreter der alliierten Mächte.

Die franzöſiſchen Heeresberichte
Paris, 8. Dezember. Amtlicher Bericht vom 7. Dezember

abends: Jn Belgien beſchoß unſere Artillerie mit der bel-
giſchen Artillerie zuſammen ein feindliches Werk in der Umge-
bung von Het Sas. Das Werk wurde vollſtändig zerſtört. Zwei
Munitionslager gingen in die Luft. Jm Artois wurde der Ar-
tilleriekampf im Laufe des Tages ſehr lebhaft. Heftiges Ge-
ſchützkeuer von beiden Seiten in der Umgegend von Gipenchy und
nördlich von Bois-en-Hache, wo auch mit ſchweren Bomben
gekämpft wurde. Jm Abſchnitt an der Liller Straße beſchoß un
ſere Artillerie feindliche Verteidigungsgräben mit Erfolg. Aus
der Gegend von Craonne meldet man Patrouillengefechte, bei
denen wir einen Vorteil hatten. Jn der Champagne dauerte
der Kampf um den Beſitz eines vorgeſchobenen Schützengrabens
fort. Südlich von St. Souplet führte unſer Gegenangriff be
reits zur Wiedereinnahme eines großen Teiles des verlorenen
Schützengrabenſtückes. Ein anderer örtlicher Angriff von ge-
ringer Erheblichkeit fand öſtlich vom Hügel von Souain ſtatt.

Belgiſcher Bericht:
Sehr wirkſames Feuer auf feindliche Truppen nördlich und

ſüdlich von Dixmuiden beſchoß unſere Artillerie deutſche Schützen
gräben um Woumen zur Vergeltung dafür, daß der Feind trä-
nenerregnde Granaten verwendete. Jm Abſchnitte von Steen-
ſtraate wirkte unſere Artillerie mit den franzöſiſchen Batterieen
bei der Zerſtörung wichtiger feindlicheer Redouten zuſammen.
Gewiſſe Anzeichen erlauben den Schluß, daß die Ueberſchwem-
mungen in der Gegend der Yſer den feindlichen Truppen große
Schwierigkeiten machen. Vom Waſſer bedroht, haben ſie viele
vorgeſchobene Werke verlaſſen.

Wilſons Botſchaft an den Kongreß
Waſhington, 8. Dezember. (Reuter) Wilſons Bot-

ſchaft an den Kongreß ſpricht ſich in ſehr heftigem Tone
über die Komplotte in den Vereinigten Staaten aus. Wil
ſon beſchuldigt Deutſchland zwar nicht direkt, für die Kom-
plotte verantwortlich zu ſein, ſpielt aber in allgemeinen
Ausdrücken darauf an. Der Präſident ſagte, or glaube nicht,
daß eine unmittelbare Gefahr für die Beziehungen der Ver-
einigten Staaten zu den anderen Ländern beſtehe Er
fuhr fort:

Jch muß leider mitteilen, daß die ſchwerſten Drohungen ge-
gen den nationalen Frieden und die Sicherheit innerhalb un-
ſerer eigenen Grenzen ausgeſtoßen wurden. Zu meinem Be-
dauern mußte ich zugeben, daß Bürger, die unter anderem
Flaggen geboren, aber in Amerika naturaliſiert wurden,
die Autorität und den guten Ruf der Regierung in Verruf
bringen und unſere Jnduſtrien zu vernichten verſuchten, wo ſie
es als im Jntereſſe ihrer Rachgier gelegen betrachteten, daß ſie
verſuchten, gegen ſie Schläge zu führen und unſere volitiſchen
Beſtrebungen ausländiſchen Jntriquen unterzuordnen. Der Prä-
ſident fuhr fort, obwohl die Zahl dieſer Perſonen im Verhältnis
zu anderen fremden Einwanderern gering ſei, habe ſie die Ver-
einigten Staaten doch zu energiſchen geſetzlichen Maßnahnien
gezwungen. Amerika erwartete niemals, daf Männer deut-
ſchen Urſprungs, welche bei der Frfüllung ihrer Unter
tanenpflichten ſo viel Freiheit genießen, ſich in böswilliger Ab-
ſicht gegen die Regierung und das Volk wenden würden, das ſie
willkommen hieß und ernährte. Der Präſiden? forderte den Kon
greß auf, Geſetze zu ſchaffen, die eine ausgiebige Bürgſchaft gegen
dieſes Uebel bildeten. Solche von Leidenſchaft und Treuloſigkeit
erfüllte Anarchiſtenkreaturen müßten vernichtet werden. Weiter
heißt es in der Botſchaft: ch wollte, es könnte geſagt werden,
daß nur wenige Männer durch falſche Sentiments zur Erge-
benheit gegenüber den Regierungen, unter denen ſie
geboren wurden, verleitet worden ſind und ſich einer irrtümlichen
Auffaſſung der Prinzipien dieſes Landes ſchuldig gemacht haben.
Aber viele Perſonen unter uns und zahlreiche im Auslande ha-
ben, obwohl ſie in den Vereinigten Staaten geboren und erzogen
wurden, ſich und ihre Ehre als Bürger ſo weit vergeſſen, daß ſie
ihrer Sympathie mit der einen oder anderen Parte: im großen
europäiſchen Konflikt leidenſchaftlich Ausdruck geben und ſo weit
gehen, ſelbſt Treuloſigkeit zu predigen. Jch kann nicht von den
anderen ſprechen, ohne auch ſie zu erwähnen, um den Gefühlen
noch tieferer Erniedrigung und Entrüſtung Ausdruck zu geben,
die jeden Patrioten erfüllen müſſen, wenn er an dieſe Dinge
und den Mitzkredit denkt, in den uns die Leute bringen. Der
Präſident ſchildert hierauf die Neutralitätspolitik der Vereinig-
ten Staaten und ſagt: Der zerſtörende Krieg ſoll umgrenzt
bleiben. Ein Teil der großen Familie der Völker ſollte den Frie-
densproteſt aufrecht erhalten, ſchon um einen allgemeinen wirt-
ſchaftlichen Ruin zu verhindern. Ueber die Monroedoktrin ſagte
der Präſident: Wir halten unerſchüttert feſt an ihrem Geiſte.
Jm Falle Mexiko haben wir die Probe dafür beſtanden. Ueber
den Panamerikanismus ließ ſich der Präſident wie folgt aus:
Gerade weil dieſer eine unabläſſige Entwicklung, ein ungeſtör-
tes Vorgehen nach unſeren eigenen Grundſätzen von Recht und
Freiheit verlangt, ſind wir gegen jede Einmengung, von welcher
Seite ſie kommen mag, in unſeren Anſchauungen. Wir wollen
kein ſtehendes Heer erhalten, außer in dem Umfange, in dem es
unſere Erforderniſſe in friedlichen und kriegeriſchen Zeiten ver-
langen. Der Präſident betonte ſodann die Notwendigkeit einer
genügend großen Handelsflotte. Aus vielen gewichtigen Grün-
den ſei es notwendig, daß die Vereinigten Staaten über eine
große Handelsflotte verfügten. Wir haben durch unſere un
entſchuldbare Nachläſſigkeit, Gleichgiltigkeit und eine hoffnungs
loſe kurzſichtige vrovinzleriſche Politik uns faſt um unſere Exi-
ſteng gebracht. Es iſt die höchſte Zeit, daß wir den Fehler gut-
machen und unſere kommerzielle Unabhängigkeit wieder erlangen.
Die Botſchaft lautet weiter: Die ganze amerikaniſche Hemi-
ſphäre muß die gleiche Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit ge-
nießen, wenn ſie nicht in den Wirrwarr der europäiſchen Ange-
legenheiten hineingezogen werden ſoll. Der Reſt der Botſchaft
befaßt ſich hauptſächlich mit der Beſprechung der Rüſtungspläne,
der Vergrößerung von Armee und Flotte und Vorſchlägen, wie
die hierfür nötigen Gelder aufzubringen ſeien.

Verbrieft und verſiegelt
Es iſt eine Erſcheinung, die ſehr zu denken gibt, daß

unſere Feinde den glänzenden Erfolgen des neuen Vier-
bundes ihre einhellige Entſchloſſenheit, durchzuhalten bis
zu ihrem Siege, durchzuhalten bis zu einem gemeinſamen
Friedensſchluſſe, gegenüberſtellen. Sechzehn Monate eines
beiſpielloſen Weltkrieges ſind dahingegangen. In ſtrategi
ſcher Defenſive, in ſtrategiſcher Offenſive, die beide der all
gemeinen militäriſchen Lage großzügig und durchgreifend
angepaßt worden ſind, haben die Mittelmächte, deren ge-
waltige ringsum belagerte Feſtung von der Nordſee bis zum
perſiſchen Golfe, von der Oſtſee bis zum Mittelmeere bis
zum Suezkanale und dem Arabiſchen Meerbuſen reicht, die
Jnvaſion ihrer Feinde ferngehalten und die eignen ſieg-
haften Waffen tief ins Innere der gegneriſchen Nachbar
länder getragen, und doch wollen die großen Gefolgſtaaten
der Enkente nichts von einem Frieden wiſſen, haben ſich
vielmehr am 30. November dieſes Jahres in London ver-
ſchworen und verpflichtet, in keine Erörterung von Friedens
bedingungen einzuwilligen, ohne vorher die Genehmigung
eines jeden der andern Verbündeten dazu erhalten zu haben.
Die Vertreter Englands, Frankreſchs, Jtaliens, Japans
und Rußlands haben dieſes Abkommen mit ihrem Namen
unterſchrieben, haben es verbrieft und verſiegelt, indem
ſie über ihre Rangordnung den Anfangsbuchſtaben ihres
Vaterlandsnamens (in franzöſiſcher Sprache) entſcheiden
ließen. Nur die kleinen Belgien, Montenegro, Serbien

haben ihre Zuſtimmung verſagt.
Ueber 430 000 Quadratkilometerfeind-

lichen Gebietes 21000 in Frankreich, 29 000 in
Belgien, 85 000 in Serbien, 300 000 in Rußland haben
die Truppen des Vierbundes erkämpft,
ihre Landesbeute erreicht alſo beinahe den Jnhalt Groß-
britanniens, und Jrlands, und doch glauben unſere Feinde
an ihren Sieg, an ihren Frieden. Betteclwenig iſt dagegen
ihr Raumgewinn: nicht 109 000 Quadratkilometer 1050
im Elſaß, 1400 in Südtirol und im Küſtenlande, 6—-7000
in Oſt-Galizien, an Größe den Fürſtentümern Lippe,
Schaumburg-Lippe und Waldeck mitſamt dem Großherzog-
tum Oldenburg gleichkommend und doch vertrauen ſie
auf ihre nach ihrer Meinung unfehlbare Erſchövfungß-
ſtrategie, auf ihren angeblich longſam aber ſicher arbeitenden
Belagerungs- und Aushungerungsplan. Unter Joffres
Vorſitz tagte am 6. Dezember in Paris ihr erſter gemein-
ſamer Großer Kriegsrat, an dem außer den Vertretern
Englands, Frankreichs Jtaliens und Rußlands auch ein
belgiſcher General und ein ſerbiſcher Oberſt teilnahmen.
Nur Japan wohnte dem Rate nicht bei, es liefert Waffen
und Munition nach Europa und hilft mit Truppen in
Jndien; und Montenegro hofft für ſich und ſeine Gäſte auf
ein Wunder

Dem verbrieften und verſiegelten Kriegswillen unſerer
Feinde, ihrem wortreichen Planen und öffentlichen Raten,
ihrem Einheimſen von Vorſchußlorbeeren ſetzen Deutſchland
und ſeine tapferen Verbündeten ſiegesgewiſſe Tüchtigkeit
und zielbewußte Schweigſamkeit entgegen. Was braucht die
Welt, der Feind zu wiſſen, wie, wo, und wann wir offenſiv
oder defenſiv ſein wollen, wenn es nur die Heerführer
und Generalſtäbe des Vierbundes wiſſen. Sie wiſſen, was
ſie wollen. Ordnungsſinn und Entſchlußumſicht, Tatkraft
und Weithlick ſind unbeſtritten ihre Vorzüge. Das wiſſen
auch die Völker des Vierbundes, drum ſteoben ſie ohne eitle
Prahlerei. ohne laute Freude, aber im ſtählernen Pflicht-
bewußtſein und in unbeirrter Gewiſſenhaftigkeit hinter
ihren Helden, hinter ihren Volksheeren, betend und
arbeitend, entſagend und opfernd. Draußen aber geht es
gut auf allen Fronten, in und Weſt und Süd.

Budapeſt, 8. Dez. Bei der geſtrigen Rede des Miniſter
präſidenten Grafen Tisza ſind noch folgende Aeußerungen
über die Friedensfrage nachzutragen:

Jch meine, wir können in der Tat behaupten, daß die
ſachlichen Vorbereitungen des Friedens gege-
ben ſind. Sie waren ja eigentlich immer gegeben, denn die
Möglichkeit des Friedens hätte in dem Augenblick eintreten
können (Hört! Hört!), da unſere Gegner ihren gegen uns ge
richteten feindſeligen und eroberungsſüchtigen Abſichten ent
ſagt hatten. Die inneren Vorbedingungen des Friedens ſind
im generiſchen Lager noch nicht vorhanden. Dieſe innere Vor-
bedingung hat noch gefehlt. Sie fehlte von Anfang an, da
man noch glaubte, die Eroberungsabſichten würden ſich ret
Leichtigkeit verwirklichen laſſen, ſie fehlten ſpäter. denn es
kamen immer neuere Momente, auf die man ſeine Hoffnungen
ſetzte, bald der Eintritt Jtaliens in den Krieg, bald die Er-
wartung der gleichen Stellungnahme Rumäniens oder des
Sieges an den Dardanellen, bald weiß Gott was. Jetzt iſt ihre
letzte Zuflucht noch die Meinung daß bei uns Entmuti-
gung und Erſchöpfung eintreten werde.

Das iſt es, wogegen wir alle Stellung zu nehmen haben,
daß es in der ganzen ungariſchen Nation keinen einzigen
Mann gibt, der Frieden früher ſchließen möchte, als nachdem
alle Vorbedingungen eines ehrlichen und unſere Sicherhett
und unſere zukünftige Größe verbürgenden Friedens ge-
ſchaffen ſein werden. Gewiß ſind wir alle darin eines Sinnes,
darum eben halte ich es für meine Pflicht, dies zu betonen.

Ueber die Frage des Friedensſchluſſes
ſagte Graf Tisza: Wann der Friede zuſtande kommen wird,
hängt ganz von unſeren Feinden ab. Je ſpäter die Feinde
zu der Ueberzeugung kommen, daß ein weiteres Kriegführen
nur ein zweckloſes verbrecheriſches Blutvergießen iſt, je
größere Siege wir erringen, bis dieſe Ueberzeugung ein
tritt und je größer die Opfer ſein werden, die der Krieg
auferlegt, um ſo ſchwerer werden für unſere Feinde die
Friedensbedingungen ſein. (Zuſtimmung rechts.)

Der „Eiſerne Emmich“ in Lüttich
Lüttich, 6. Dez. Geſtern fand im großen Ehrenhof

des Gouvernements (Palais de Juſtice) in Gegenwart
des geſamten Offizierkorps und von Vertretern der Zivil-
behörden die feierliche Einweihung des
„Eiſernen Emmich“ ſtatt, einer kunſtvoll ausge
führten Relieftafel mit dem Bildnis des Eroberers von
Lüttich. Der Ertrag der Nagelung iſt für die National-
ſtiftung zugunſten der Hinterbliebenen der im Kriege Ge
fallenen. Der Gouverneur von Lüttich, Graf von der
Schulenburg, forderte in warmempfundenen Worten
zu reger Beteiligung an dieſem Werke des Friedens auf
und ſchlug den erſten Nagel ein. Jhm folgten der Präſi
dent der Zivilverwaltung Geheimrat Horning, der Kom
mandant der Feſtung Lüttich und Flügeladjutant des
Kaiſers Oberſt Graf von Soden, andere anweſende Offi
ziere und Angehörige der deutſchen Kolonie
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„Die Preußen des Balkans“
Dr. Montſchilow, zweiter Präſident der bulgariſchen

Sobranje, ſchreibt in einem Leitartikel des „Utro“ (Sofia)
folgendes

auf dem Balkan“ nt, und„Wir wurden die Preußen genanwir nahmen dieſe Benennung als einen Ehrentitel, ſogar
chon damals, als noch niemand von dem politiſchen und mili-
zäriſchen Wunder träumte, daß Deutſchland und Oeſterreich-
Ungarn ſeine Waffen im Bunde mit uns bis auf den Balkan
tragen werde. Heute ſind Bulgarien und Deutſchland zwei
Huellen von bewunderungswürdiger Kraft. Bulgarien, weil estrotz der zwei ſchweren Kriege, die unlängſt geführt wurden, den

n eind in unaufhaltſamem Vorwartsdringen verfolgt,
utſchland, weil es in einem fünfzehnmonatigen Kriege mit

drei Fronten gegen eine ſtarke Koalition, wie ſie die Welt noch
nicht geſehen hat, weit in feindliches Gebiet eindringen konnte.
Man kann einen Vergleich machen zwiſchen den europäiſchen
entralmächten und der Balkanzentralmacht. Die beiden Armeen

en eine unerſchütterliche Diſgziplin, beide beſitzen eine unbe
ſchreibliche Vaterlandsliebe, beide begeiſtern ſich an dem eiſernenWunſch ſür Sieg trotz aller Hinderniſe, beide beſitzen als Volks

armee das volle Vertrauen des ganzen Volkes. Und noch eins
haben die beiden Armeen gemein: Pflichtbewußtſein bei jedem
einzelnen vom Generaliſſimus bis zum einfachſten Soldaten
begreifen alle die geſtellte Aufgabe. Die geiſtigen und moraliſchen
Eigenſchaften zuſammen mit den rein militäriſchen ſind es, die
ein Volk zum Siege führen, und tatſächlich beſteht in dieſer Be
r T große Aehnlichkeit zwiſchen Bulgarienund Deutſchland. Fleiß und Sparſamkeit ſind ebenfalls
zwei Eigenſchaften, in denen wir den Deutſchen gleichen. Wir

das fleißigſte Volk auf dem Balkan. Das wird jeder er
nnen, der durch Bulgarien gefahren iſt und die Gelegenheit

hatte, zu ſehen, was wir in vierzig Jahren aus unſerm Staat
emacht haben. Jeder von uns, der in Deutſchland geweſen iſt
und das Sandgebiet Preußens kennt, auf dem die Hauptſtadt
Berlin aufgebaut iſt, wird ſich wundern, wie der Deutſche in
dieſer Gegend Gartenpflege und Ackerbau treiben kann. Ein
Beweis für unſere Sparſamkeit ſind unſere Sparkaſſen. Die
deutſche Sparkamkeit wird bewieſen durch die Milliarden, die das
deutſche Volk ſeiner Regierung zur Verfügung geſtellt hat. Wir
ſind Zentralſtaaten, und deshalb ſind wir verpflichtet, immer auf
dem Poſten zu ſtehen. Unſere geographiſche Lage iſt ſehr ſchwer,
aber Tatſache iſt es ſchon, daß die bulgariſchen, deutſchen, öſter
reichiſch- ungariſchen und türkiſchen verbündeten Armeen von der
Nordſee bis nach Aſien eine Kette gebildet haben, die
keiner zerreißen kann.

Zum Aufruhr in Schanghai
Petersburg, 8. Dezember. Die Petersburger Tele-

graphenageturn meldet aus Schanghai: Der aufſtän-
diſche Kreuzer Chaohe wurde genommen. Die Mehrzahl
der Aufſtändiſchen wurde erſchoſſen. Jn der Stadt ſind
zahlreiche Verhaftungen vorgenommen worden.

Amſterdam, 8. Dezember. Wie ein hieſiges Blatt meldet,
wird der „Times“ aus Schanghai berichtet, daß dort jetzt alles
ruhig ſei. Eine Gruppe von 30 Mann Revolutionären unter Füh-
rung ehemaliger Marinekadetten übergab den Kreuzer „Chaoho“,
nachdem die anderen Kreuzer drei Schüſſe gelöſtt hatten. Die Ge
rüchte, daß Nanking ſich unabhängig erklärt haben ſoll, ent-
behren jeden Grundes.

Zur Frage der Kriegerheimſtätten und Jnvaliden-
anſiedlung

hat der Schutzverband für Deutſchen Grund-
beſitz in ſeiner letzten Präſidial-Sitzung unter Aufrecht-
erhältung der Grundſätze, die in ſeinen früher veröffent-
lichten Vorſchlägen zur „Kriegerfürſorge“ niedergelegt ſind,
auf Antrag des Herrn Juſtizrats Dr. Baumert die nach-
ſtehende Entſchließung angenommen:

Die Anſiedlung von Jnvaliden und Kriegern iſt mit allen
Mitteln zu fördern; aber ſie hat auch zu gutem deutſchen Recht
zu erfolgen, nicht zu einem ſchlechteren Recht, wie es die die Bo-
denveformer empfehlen.

Insbeſondere iſt es fehlerhaft und entſchieden zu verwerfen,
wenn der Krieger die Heimſtätte nicht unbeſchränkt veräußern
darf oder wenn gar nach ſeinem Tode oder im Falle der Ver
äußerung die Rente erhöht werden darf. Ebenſo erſcheint es
rrkech und ſchädlich, die ganze Rente für unkündbar zu er-

ävren.
Dagegen ſind wir durchaus bereit, an der Schaffung eines

neuen Heimſtättenrechts mitzutbirken.

(Nachdruck verboten.

Die blonde Lüge
7] Geſellſchaftsroman von A. v. Panhuys
Eben wollte der Bankier die Eingangstür öffnen, da

ſtieß er auf ſeine Frau. Sie ſah wieder wunderſchön aus
und ein ſeliges Gefühl ſtolzer Beſitzerfreude überflutete den

n.

Eben fuhr das Auto vor.
„Wo fährſt du denn hin, mein Lieb?“ zärtlich fragte

er es.
Rila ſchwieg wie in leichter Verlegenheit, dann ſagte

ſie raſch und in lachendem Ton: „Jch will dem Bankhaus
„Mangelsdorf Sohn“ eine kleine Viſite abſtatten, mein
Portomonnaie krankt an bedenklicher Leere!“
Er blickte ſie an. Wie ſchön, wie wunderſchön ihr das
ſchicke Trotteurkoſtüm ſtand und wie bezaubernd der rote
Mund in dem ſüßen Geſicht lächelte. Ordentlich ſchwer
ward es ihm, ihr das zu ſagen, was er ſich doch vorhin vor-
genommen, aber es mußte ſein. Er gab Rita die Mittel
zu einem reichen, üppigen Leben, jedoch ihrer maßloſen
Verſchwendungsſucht mußte er ein Halt zurufen.

„Mein liebes Herz, bitte begleite mich noch einen Au-
genblick hinauf, ich habe nämlich etwas Wichtiges mit dir
zu beſprechen.“ Er zog ihren Arm durch den ſeinen. „Das
Auto kann ja warten.“

Sie ließ ſich willig die Treppe zum Hochparkerre em-
porgeleiten und in das gemütliche Herrenzimmer führen.
Dort ſank ſie in einen bequemen Lederſeſſel.

„So, bitte, nun aber raſch heraus mit deinem Wich-
tigen, damit das Auto nicht ſo lange zu warten braucht.“

Wie unendlich ſchwer es ihm doch wurde, über die
Geldſache mit ihr zu reden. Aber er dachte an alle die Ver-
luſte der letzten Zeit, von denen er noch keine Silbe hier
im Hauſe hatte verlauten laſſen, dachte an die Hiobskunden
von heute und wagte es.

„Liebe Rita. ich machte heute die Entdeckung, daß du letzt-
hin in wenigen Wochen koloſſale Summen auf der Bank ent-
nommen haſt und ich bitte dich dringend, dich fortan mehr
einzurichten, da unſer Haushalt unmöglich ſoviel Geld ver
ſchlingen darf.“

Rita lächelte wie ein kleines Mädchen, dem man ein
drolliges Märchen erzählt,

Zur Regelung der Butterpreiſe
Berlin, 8. Dez. Auf Grund des S 3 der Verordnung

des Bundesrates über die Regelung der Butter
preiſe vom 2. Oktober ſind die in der Bekanntmachung
des Reichskanzlers vom 24. Oktober feſtgeſetzten Grundpreiſe
für die Provinz Oſtpreußen um vier, Weſtpreußen und
Schleswig-Holſtein um drei, Poſen und Hannover um
zwei, einen Teil Brandenburgs um eine, für den Regie
rungsbezirk Köslin um zwei, für die Regierungsbezirke
Stettin und Stralſund um eine Mark herabgeſetzt worden.
Für die Umgebung Groß Berlins, Teile der Provinz Bran-
denburg und alke übrigen Teile Preußens
bleiben die durch die Bekanntmachung des Reichskanzlers
vom 24. Oktober feſtgeſetzten Grundpreiſe einſtweilen
beſtehen. Die abgeſtuften Grundpreiſe treten am
15. Dezember in Kraft.
Dritte Kriegsanleihe und höhere Lehranſtalten

Ueber die Ergebniſſe der Mitwirkung der höhe-
ren Lehranſtalten Deutſchlands bei der
Zeichnung auf diedritte Kriegsanleihe be-
richtet der dem Reichstage zugegangene 7. Nachtrag zu der
Denkſchrift über wirtſchaftliche Kriegsmaßnahmen auf
Grund der in Oberlehrerkreiſen angeſtellten Ermittelungen.

Jnsgeſamt ſind gezeichnet worden 31,1 Mill. M. an 1906
Lehranſtalten und zwar haben gezeichnet: unter 100 M. 116 746
Schüler (47 v. H. der an den Zeichnungen beteiligten Geſamt-
zahl) einen Betrag von 3,1 Mill. M., zwiſchen 100 und 199 M.
87 077 Schüler 8,9 Mill. M., 200 bis 999 M. 37 487 Schüler 11,5
Mill. M. 1000 bis 1099 M. 3828 Schüler 4 Mill. M., 2000 bis
2099 M. 533 Schüler 1,1 Mill. Mark, 3000 Mark und darüber
496 Schüler 2,4 Mill. M. Jnsgeſamt haben ſich an den
Zeichnungen beteiligt 246167 Schüler oder 38 v. H. der
an den 1906 Lehranſtalten vorhandenen Schü-
lerzahl von 647 971. Da insgeſamt 31,1 Mill. M. gezeichnet
ſind, kommt auf den einzelnen Schüler ein Durch
ſchnittsbetrag von 126 M. Nahezu die Hälfte der be-
teiligten Schüler, nämlich 116 746 von 246,167, haben aber Be
träge unter 100 M. gezeichnet. Von ihnen wieder gerade ein
Drittel ganz kleine Beträge; von den 116 746 Schülern,
die Beträge unter 100 M. gezeichnet haben, haben nämlich 39 238
Schüler Beträge zwiſchen 50 Pfg. und 10 Mark, die übrigen
77 508 Schüler Beträge zwiſchen 20 und 99 M. gezeichnet. Bei
den Summen von rund 312 000 M. und 2,8 Mill. M., die dieſe
beiden Gruppen zu dem Zeichnungsergebnis beigeſteuert haben,
hat man es wohl in der Hauptſache mit kindlichen Erſpar-
niſſen zu tun, die, urſprünglich für andere Zwecke beſtimmt,
nunmehr für die Sache des Vaterlandes hergegeben worden ſind.

Deshalb ſoll, wenn der hingebungsvollen Mitarbeit der
deutſchen Schulen bei der Löſung der großen vaterländiſchen
Aufgaben im gegenwärtigen Kriege die verdiente An-
erkennung zuteil wird, der rührenden Opfer-
willigkeit dieſer Schüler, die vielfach ihren ein-
zigen Beſitz hergegeben haben, mit beſonderer Dankbarkeit
gedacht werden.
Deutſche Geſellſchaft 1914 und

Freie Vaterländiſche Vereinigung
An den Vorſtand der Freien Vater ländiſchen Ver

einigung“ ſind zahlreiche Anfragen über ihr Verhältnis zu
er am 28. November 1915 neu begründeten Deutſchen Ge-

ſellſchaft 1914“ ergangen. Einzelne haben in der letzteren
Gründung eine Art von Konkurrenzunternehmen zu der F. V. V.
erkennen zu müſſen geglaubt, andere vermuten wegen der Zuge-
hörigkeit von Mitgliedern zu beiden das Beſtehen eines organi-
ſatoriſchen Zuſammenhangs. Weder das eine noch dach andere
iſt der Fall. Beide ſind ſelbſtändig und haben nebeneinander ihre
volle und gute Berechtigung. Wohl ſtehen beide unter dem höch-
ſten Zweck gedenken der Pflege des Einheitsgeiſtes im deutſchen
Bürgertum, aber jede verſolgt dieſen Zweck mit den ihr eigen
tümlichen Mitteln und in verſchiedener Form. Die „Deutſche Ge-
ſellſchaft 1914“ bezweckt nach S 1 ihrer Satzungen „reichsdeutſchen
Männern aus allen Berufen und Ständen ohne Unterſchied der
Partei die Möglichkeit eines vorurteilsfreien, zwangloſen ge
ſelligen Verkehrs zu geben und ſo den Geiſt der Einigkeit
von 1914 in die Jahre des Friedens hinüberzutragen.“ Für die
CVerwirklichung dieſes Zweckes hat die Geſellſchaft eine Art von
Klubhaus eingerichtet, dieſes mit Büchereien, mit Erfriſchungs-
räumen, mit Leſe-, Schreib- und Konferenzzimmern ausgeſtattet,
um den Mitgliedern die tägliche Gelegenheit zum Verkehr und
zur Ausſprache auf einem gewiſſermaßen neutralen Boden zu

doch nicht in alten abgeſchabten Kleidern laufen und einen
Hut oder Schirm und dergleichen muß ich mir von Zeit zu
Zeit wohl auch anſchaffen.“

Wie köſtlich naiv ſie doch war, dergleichen in ſo ernſt-
haftem Tone vorzubringen.

„Du biſt und bleibſt ein richtiges Baby, Rita,“ lächelte
er. „Du haſt in drei Wochen fünſzigtauſend Mark ver-
braucht, das iſt doch ſchließlich keine Bagatelle, außer der
großen Summe, die ich dir ſowieſo jeden Monat zur Ver
fügung ſtelle.“

Rita lächelte heimlich. Die Fünfzigtauſend hatte ſie der
Mutter übergeben und von dem Monatsgeld noch ein nettes
Sümmchen dazu. Laut ſagte ſie in der kindlichen Art, die
ihr immer ſo graziös zur Verfügung ſtand: „Dann iſt's
wohl ſchlecht um dein Bankhaus beſtellt, armer Frank, dann
haſt du wohl Sorgen?“ Zärtlich und weich blickten ihn die
großen Grauaugen an.

Er trat an ſie heran und zog ſie von dem Stuhle emvor
in ſeine Arme.

„Sorgen, mein Lieb, hat wohl jeder Geſchäftsmann hie
und da, aber deshalb iſt es um unſere Firma noch lange
nicht ſchlecht beſtellt.“ Ein Schatten ſenkte ſich auf ſeine
Stirn. „Sieh, Rita, es gibt ein Wort, das heißt „Kriſis“,
du kennſt es wohl. Bei kranken Menſchen ſpricht man da-
von und auch im Geſchöftsleben ſpielt es eine Rolle. Wir
hatten in letzter Zeit einige größere Verluſte und ſtehen
vielleicht vor einer Kriſis, das Bargeld muß jetzt feſtgehal
ten werden, es läßt ſich am beſten damit arbeiten.“

Sie nickte wie ein Kind, das ſich alle Mühe gibt etwas
zu begreifen und es dennoch nicht vermag.

Er küßte den roten Mund, er war ja ſo verführeriſch
nahe.

Da lachte ſie mit jauchzendem Unterton.
„Wenn du micht nur liebſt, Frank, da kümmert mich

nichts in der Welt!“
Strohlend küßte er wieder und wieder den jungen

Mund. Wie reich, wie unendlich überreich war er doch, ein
ſolches Weib zu beſitzen.

Wie ein Schlänglein glitt ſie jetzt aus ſeinem Arm.
„Nun wenn es nicht ſo ſchlimm ſteht, dann will ich

mir doch ein paar Mark von der Firma „Mangelsdorf
Sohn“ holen,“ lächelte ſie, „ich habe nämlich Schulden und

DZ-zz-—-—„Jch ſpare ja, wo es nur irgend angeht, aber ich kann

geben. Fragen des öffentlichen Lebens ſollen unker den verſchie
denſten Geſichtspunkten und von verſchiedenem Standpunkte aus
in Vorträgen erörtert und auch andere Veranſtaltungen zur Be
lebung des Einheitsſinnes getroffen werden. Politiſch tätig wird
die „Deutſche Geſellſchaft 1914“ nicht. Anders die F. V. V. Sie
will die Fortdauer des Geiſtes der Einigkeit dadurch ſicherſtellen,
daß ſie durch öffentliche Kundgebungen und anderes den Streit
der politiſchen Parteien ſoweit als möglich einzuengen oder aus
zuſchalten verſucht. Die „Deutſche Geſellſchaft 1914“ hat ihren
ausſchließlichen Sitz in Berlin, die F. V. V. ſucht durch Samm
lung von Geſinnungsgenoſſen ihre Sitze in allen Reichsſtellen
und deutſchen Städten. Die „Deutſche Geſellſchaft 1914“ iſt der
Zahl nach beſchränkt und ihre Mitgliederſchaft erfolgt durch aus
drückliche Aufnahme. Die Zahl der Mitglieder der F. V. V. iſt
unbeſchränkt und ihre Mitgliederſchaft wird durch freie Anmel
dung erworben. „Zur Deutſchen Geſellſchaft 1914“ gehören nur
Männer, der F. V. V. gehören auch Frauen an. Die Zugehö
rigkeit zur „Deutſchen Geſellſchaft 1914“ iſt durch einen Jahres-
beitvag von mindeſtens 60 Mark bedingt, die Erhebung von
Beiträgen in der F. V. V. iſt den Ortsverbänden ganz und gar
anheimgeſtellt. Die letztere hat eine organiſatoriſche Gliederung
nach Reichsteilen, Provinzen, Städten uſw., die „Deutſche Geſell
ſchaft hat nur eine zentrale Organiſation in Berlin. Die „Deut-e Geſellſchaft“ macht alſo den Beſtand der F. V. V. nicht über

flüſſig, ergänzt ihn aber wohl in der Art, daß ſie die Möglichkeit
perſönlichen Verkehrs und Gedankenaustauſches in ſtärkerem
Maße bietet als jene. Andererſeits bezweckt die F. V. V. eine
Einwirkung auf das öffentliche Leben, die ſich die „Deutſche Ge
ſellſchaft“ grundſätzlich verſagt. Die Zugehörigkeit zu beiden
ſchließt ſich alſo in keiner Weiſe aus. Der zeitige Vorſitzende der
F. V. V. iſt zugleich zum Mitglied des Präſidiums der Deutſchen
Geſellſchaft gewählt. Es heißt auch hier: Getrennt marſchie-
ren, aber vereint ſchlagen, nämlich den böſen Geiſt des Partei-
weſens und der Uneinigkeit, wie es uns das öffentliche Leben
vor dem Kriege ſo oft vergiftet hat.

Kirche, Schule und Miſſion
Krieg und Zeichenunterricht

Preußen, das eine beſondere Abteilung und Fachreviſoren
für den Zeichenunterricht an höheren Schulen beſitzt, geht auch in
Kriegszeiten zielbewußt vor. Zwei Grlaſſe heben die Be-
deutung des Zeichnens für die allgemeine und vormilitäriſche
Bildung der Schüler höherer Lehranſtalten hervor. Jm GErlaß
vom 5. Juli 1915 wird gegen den Wegfall oder die Verkürzung
des Zeichenunterrichts verfügt im Hinblick auf die große Be-
deutung, „die der Schulung des Auges und der Fähigkeit, das
Angeſchaute in raſcher Skizze darzuſtellen, gerade in den jetzigen
Zeitverhältniſſen beigemeſſen werden muß“. Jm Erlaß vom
10. November 1915 werden die Provinzialſchulkollegien ange
wieſen, auf die bereits ſeit 1908 an höheren Schulen geforderten
Terrainaufnahmen ihr Augenmerk zu richten und „daß dabei be-
ſonders das beſchleunigte Aufnehmen und das Anfertigen von
Krokis und Geländeſkizzen berückſichtigt werde“. Eine Ergänzung
finden dieſe Uebungen in den für den erdkundlichen Unterricht
durch die Lehrpläne von 1901 vorgeſchriebenen Anleitungen zum
Verſtändnis von Karten, wobei das Leſen von Meßtiſchblättern
beſonders zu pflegen iſt und in den Uebungen im Entwerfen von
Kartenſkizzen. Beide Erlaſſe tragen die Unterſchrift des
Miniſters. Dieſe Erlaſſe betonen den g S Wert der
zeichneriſchen Schlagfertigkeit un eres Heeres-
nachwuchſes, allerdings bedarf es bei der Durchführung dieſer
wichtigen Zeitforderungen einer anderen Zielſtellung,
Wertung und Stunden verteilung des Zeichen-
unterrichts, beſonders an den Gymnaſien, die hier voll
ſtändig verſagen müſſen.

Jagd
Wild und Hund-Kalender. Taſchenbuch für deutſche Jäger.

Sechgzehnter Jahrgang 1916. Herausgegeben von der illuſtrierten
Jagdzeitung „Wild und Hund“. Verlag von Paul Pareh in
Berlin SW, Hedemannſtraße 10 und 11. Gebunden, Preis 2 Mk
Es gibt ſo viele Dinge, über die der Jäger ſchnell Auskunft haben
muß, Bei dem Wild und Hund-Kalender, den man bequem in
der Taſche trägt, wird er ſelten umſonſt fragen. Schonzeiten,
Abſchußregeln, Weidmannsſprache, Verhalten bei Zuſammen
treffen mit Jagdfrevlern, jagdliche Naturgeſchichte des Wildes,
Anlage von Wildäckern und Hochſitzen, Behandlung der Jagd
gewehre, Beſchußſtempel, Verſand von Wild, Präparieren der Reh-
gehörne, Wildfütterung, Jagdhunde, Schußwirkungen und vieles
andere wird kurz und überſichtlich dargeſtellt. Ein Kalendarium
und Tabellen für Wildſchadentaxation, Abſchußliſtern, Jagd Aus-
gaben und -Einnahmen, Treibjagdformulare und Abdreſſenliſten
bieten den nötigen Raum für Aufzeichnungen.

die drücken mich.“ Jm ſelben Augenblick war die ſchöne
Frau Rita zur Tür hinaus.

Frank Mangelsdorf fiel es gar nicht ein, ſie zurück-
zuhalten, er dachte nur wieder und wieder: Welch ein nai-
ves Kind ſie doch noch iſt!

Als er am Nachmittag fragte, wieviel Geld ſeine Frau
erhoben, nannte man ihm die Summe von zehntauſend
Mark.

Jn den nächſten Tagen vermied er nach Möglichkeit mit
ſeinem Prokuriſten zuſammenzutrefſen, er empfand heimlich
Scham dem alten Herrn ins Geſicht zu blicken.

5.

Jn einer ſtillen Gartenſtraße Wiesbadens hatte Arent
van Hoogſtraaten ſein Heim aufgeſchlagen. Seit zwei Jah-
ren wohnte er hier mit ſeinem Töchterchen Juliane und
ihrer Kinderfrau, die er aus Oſtindien mit herüberge-
bracht. Als ſeine Frau, eine Javanin, vor zwei Jahren
ſtarb, da litt es ihn drüben jenſeits des Waſſers nicht mehr,
ſeit das zwitſchernde Lachen des zarten kleinen Weibes für
immer verſtummt war, mochte er nicht mehr in dem Lande
leben, in dem er ſo unendlich glücklich geweſen.

Er verkaufte ſein großes Beſitztum und kehrte nach
Holland zurück. Doch nicht lange blieb er in der Heimat,
das Klima war ſeiner Geſundheit wenig zuträglich. Ein
böſer Rheumatismus quälte ihn und ſein Arzt ſchickte ihn
nach Wiesbaden.

Da lebte er nun ſchon ſeit zwei Jahren in ruhiger Zu-
rückgezogenheit mit ſeinem kleinen Mädelchen. Acht Jabre
zählte die kleine Juliane und wenn ſie mit ihrer Baboe, wie
man die Kinderfrauen in Jndien nennt, durch die
Straßen ſpazierte, folgte mancher Blick dem ſeltſamen
Paar, dem ſüßen kleinen Mädel und der Baboe, die immer
ausſah, als wollte ſie ſich am liebſten die europäiſchen
Kleider vom Leibe reißen und deren an keinen Zwang ge
wohnten Füße in den Schuhen gar ſo wackelig gingen.

Juliane hatte große bhraume Augen mit tiefem
traurigen Blick, wundervolle goldbraune Märchenaugen
und das Geſichtchen, wie aus heller Bronze gemeißelt, war
von apartem Liebreiz. Arent van Hoogſtraaten vergötterte
ſein Kind, blickte ihn doch aus ihren Augen die Mutter
an, die er ſo ſehr unendlich geliebt und die ihren letzten
Schlaf unter den Palmen ihrer Sonnenheimat ſchlief

(Fortſetzung folgt.
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Provinz Sachſen und Umgebung
Der Krieg und die Krieger

Helbra, 8. Dez. Ein Helbraer und zweiKloſtermansfelder unter den Austauſchgefan
genen aus Deutſch-Südweſt.) Unter den Austauſch-
gefangenen aus Deu ü ka befindet ſich auch ein
Helbraer. Es iſt der Unteroffizier Wilhelm Raufche,
Sohn des Hättenmanns Wilhelm Rauſche. Mit ihm zuſammen
ſind noch, wie das „E. T.“ meldet, 2 Kameraden aus Kloſter
mansfeld in die Heimat zurückgekehrt. Gs ſind dies der Vize
feldwebel Kind ling und der Sergeant Voigt. Am 30. Ok-
tober ſind ſie aus dem Gefangenenlager nach London gebracht
und von dort auf einem neutralen Schiff in See gegangen; am
1. Dezember trafen ſie auf der erſten deutſchen Station Gooch
(Rheinland) ein.

Großgräfendorf, 8. Dez. (Liebesgabenins Feld.)
Die Gemeindevertretung Großgräfendorf bewilligte
500 Mark zur Beſchaffung von praktiſchen Weihnachtsgaben
für alle hieſigen bei der Fahne befindlichen Krieger. Die Orts-
gruppe des Frauen- und Jungfrauenvereins Groß-
gräfendorf ſpendete zu dieſen Weihnachtsgaben Hemden und
Strümpfe. Gleichzeitig ſammelten die beiden Vereinigungen
75 Pakete mit Liebesgaben an un bekannte Krieger im Felde
Dieſe Pakete wurden der Sammelſtelle des Vaterländiſchen
Frauenvereins Merſeburg zur Weiterbeförderung zugeſandt.

Lebens und Genußmittelfragen
Bürgel, 8. Dez. (Gegen das Stollklenbackem)

Bürgermeiſter Weber erläßt folgende Bekawntmachung: „Trotz
der beſtehenden Butterknappheit und obgleich unmöglich größere
Mengen Mehl erübrigt werden können, wenn der Verbrauch ſich
in den Grenzen des feſtgeſetzten Kontingents hält, muß doch be
dauerlicherweiſe feſtgeſtellt werden, daß jetzt namentlich die
Stollenbäckerei in einem Umfange betrieben wird, der erſtaunlich
iſt und durchaus nicht in die jetzige ſchwere Zeit hicreinpaßt. Jch
erſuche dringend, von dieſer Stollen- und ſonſtigen Kuchenbäckerei
abzuſehen, andernfalls ich bei den zuſtändigen Stellen un
verzüglich das Kuchenbackverbot im allgemeinen beantragen
werde. Unſere tapferen Krieger im Felde erhalten nach Möglich-
keit von den Truppenteilen Stollen und anderes Weihnachts
gebäck. Wenn die aus der Heimat abgeſandten Weihnachtsſtollen
nach Wochen oder gar Monaten den Empfänger erreichen, ſo ſind
ſie meiſt nicht mehr zu genießen. Es handelt daher jeder ſicher
auch im Sinne unſerer Braven im Felde, wenn er Mehl,
Butter und Eier, die er im Ueberfluß hat, an unbe
mittelte Kriegerfamilien, denen es an dieſen Pro-
dukten zu den nötigſten Mahlzeiten fehlt, abgibt.“

z Kaſſel, 8. Dez. (Bierpreiserhöhung.) Eine
von der Brauereivereinigung für den Bezirk Kaſſel
eingeſetzte Kommiſſioei beſchäftigte ſich mit der Beanſtandung
der Preiserhöhung um 5 Mk. für das Hektoliter Bier
durch die von dem Generalkommando für den Bereich des
11. Armeekorps beſtimmte Preisprüfungsſtelle. Es wurde grund-
ſätzlich beſtritten, daß die Preisprüfungsſtelle
das Recht habe, eine für die geſamte Brauinduſtrie Nieder
heſſens und Südhannovers ſo einſchneidende Beſtimmungen zu
treffen. Die Kommiſſion beſchloß, in Berlin an zuſtändiger Stelle
Erkundigungen darüber einzuziehen, ob die Beſchlüſſe der Preis
prüfungsſtelle angefochten oder abgeändert werden können.

Heiligenſtadt, 8. Dez. (Der Wirtſchaftskrieg und
die deutſche Landwirtſchaft.) Ueber dieſe zeitgemäße
Frage hielt in der hier abgehaltenen Hauptverſammlung des
Land wirtſchaftlichen Kreisvereins Dr. Frei-herr von Stockhauſen aus Halle a. S. einen mit
großem Intereſſe aufgenommenen Vortrag. Nach Schilderung der
glängenden militäriſchen Lage Deutſchlands und ſeiner Verbün
deten ging der Vortragende näher auf die wirtſchaftliche Lage
Deutſchlands im Kriege ein. Jetzt zeige ſich ſo recht die voraus
urd kluge Politik des Deutſchen Reiches, durch den Schutz

nationalen Arbeit, der es uns ermöglicht, uns der vielen
Feinde in Oſt und Weſt zu erwehren. Der deutſche Land
wirt iſt aufſteigend in der Bebauung ſeines Landes vorgeſchrit
ten, ſo daß wir heute in der Lage ſind, die unbedingt notwendigen
Lebensmittel für unſere Bevölkerung zu ſchaffen. Schwierig
iſt die geworden, beſonders auch für die Landwirt
ſch aft, dadurch, daß durch die Abſchließung der ausländiſchen
Märkte die bisher vom Ausland bezogenen Futtermittel und
Dünge mittel in Wegfall kommen. Durch nunmehrige Oeff-
nung des Weges nach Konſtantinopel werde die ſchwierige Lage
erleichtert. Die erhöhten Preiſe für die Lebens
mittel beſtehen nicht nur in Deutſchland; in den feindlichen
Ländern, die vom Meere abgeſchloſſen ſind, liegen die Verhält
niſſe nicht beſſer als bei uns. Die wirtſchaftlichen Maß
nahmen der Regierung waren durchaus berechtigt. Kritiſieren iſt
ſehr leicht, r ſchwer. Eine Erfahrung auf Grund
früherer Verhältniſſe lag nicht vor, denn eine völlige Abſchließung
Deutſchlands vom Auslande war bis zu dieſem Kriege ohne Bei
ſpiel. Jn dieſem Jahre ſind die neuen Bundesratsverordnungen
vor der Ernte erlaſſen und damit im vorigen Jahre begangene
Fehler vermieden worden. Die Landwirte ſind durch Beſchlag
nahme der Ernte in ihrer Bewegungsfreiheit und im Abſatz ihrer
Produkte bedeutend eingeſchränkt worden, ſind doch allein 17 Ver
ordnungen für Brotgetreide erlaſſen worden. Der Vor
tragende ging auf verſchiedene Punkte dieſer Verordnungen ein,
um Klarheit über mehrfach noch beſtehende Zweifel zu beſchaffen.
Wenn gegen Landwirte der Vorwurf des Wuchers erhoben
worden ſei, ſo ſei dieſer Vorwurf ſtrikte zurückzuweiſen.
Solche Vorwürfe ſeien nur auf völlige Unkenntnis der
land wirtſchaftlichen Verhältniſſe zurückzuführen.
Hierbei erläuterte Redner die bundesrätlichen Beſtimmungen über
die Höchſtpreiſe und Enteignung der Kartoffeln. Dieſe Ent-
eignungsbeſtimmungen bilden eine unleugbare Härte für die
Landwirtke, denen im Frühjahr immer geraten wurde: „Baut
Kartoffeln an“. Von größter Witchigkeit iſt dann die noch viel
fach mißverſtandene Bundesratsverordnung über die Feſtſetzung
der Höchſtpreiſe für Schweine, friſches Schweinefleiſch und
Fett. Die Höchſtpreiſe gelten nur ger die Städte mit
lichen Schlachthöfen. Die Landwirte ſind an dieſe Preiſe nicht ge
bunden. Durch eine weitere Verordnung ſind die zuckerhal-
tigen Futtermittel für die Bezugsvereinigung der deut
ſchen Landwirtſchaft beſchlagnahmt worden, doch ſind für den Ver
kauf feſte Preiſe feſtgeſetzt. Trotz der vorhandenen Not in der
Landwirtſchaft müſſe jeder den Kopf hochhalten und ſo feſtſtehen, wie es unſere Krieger in den Schützengräben tun. P
Großen und Ganzen iſt das, was von der Regierung verordnet iſt,
gut, wenn auch alle Wünſche nicht befriedigt werden können. Was
die deutſche Landwirtſchaft geleiſtet hat, ſind
alles Ruhmesblätter. Wir wollen weiter ſtandhalten;
aber wenn uns Wucher vorgeworfen wird, ſo wollen wir uns
gegen ſolchen un gerechten Vorwurf wehren. Die Un-
vernunft der Hausfrauen, die in ihrer Kopfloſigkeit große Waren
vorräte aufſtapelten, iſt an vielen Mißſtänden ſchuld. Die
Landwirtſchaft hat in dieſer ſchweren Kriegs-
zeit ihre Aufgabe in wunderbarer Weiſe gelöſt.

Vieh und andere Märkte
Jeßnitz, 8. Deg. (Zum heutigen Viehmarkt)

waren 10 Paar Ferkel u. 88 St. Läuferſchweine Wäh
rend von den erſteren das Paar 28 bie 86 Mark e, bezahlte
man die letzteren mit 20 bis 80 Mark das Stück.

Zerbſt, 8. Deg. (Markt.) Der v Schweine
markt war nur mit Futterſchweinen und Ferkeln beſchickt. Der
Auftrieb betrug insgeſamt 369 Tiere. Bei flottem Geſchäft wurden

r Futterſchweine 60 bis 100 Mark das Stück, für mittr rei 30 bis 60 Mark und für kleinere Tiere 20 bis
30 Mark gezahlt. Ferkel koſteten das Paar 24—-28 Mark. Auf dem
Pferdemarkt hielten 103 Pferde, gegen 176 im Vorjahre und
817 im Jahre 1913. Bei mittlerem Geſchäftsgange wurden für
Pferde durchweg hohe Preiſe gezahlt.

Verſchiedene Nachrichten
Güfſzen, 8. Dez. Einbruchs diebſtähle.) In der

Nacht zum Sonntag drangen Diebe in das Grundſtück des Bäcker
meiſters Dewald ein und entwendeten aus der Ladenkaſſe etwa
10 Mark Wechſelgeld. Ferner ſtahlen e einige Königskuchen und
Brote. Jn derſelben Nacht wurde in der Neuenſtraße bei dem
Uhrmacher Hurt Boeſe ein Einbruchsdiebſtahl ausgeführt.
Jhren Raubzug haben die Diebesgenoſſert dann von dem des
Hintergebä des Boeſeſchen Grundſtücks fortgeſetzt und ſind
noch in das O. Dil z ſche Grundſtück eingebrochen.

Delitzſch, 8. Dez. (Kindesmord.) Bei der in Cletzen
vorgenommenen Oeffnung einer dort gefundenen Kindesleiche
wurde feſtgeſtellt, daß es ſich um ein neugeborenes Kind handelt,
das ermordet worden iſt und deſſen Leiche dann von der un
natürlichen Mutter im Schnee vergraben wurde. Die Mörderin
iſt noch nicht ermittelt.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 9. Dezember.

Ausſtellung von Arbeiten Verwundeter aus Halleſchen
Lazaretten

Wieder erſcheinen in den Schaufenſtern Plakate mit dem
Roten Kreuz. Sie laden ein zum Beſuch der Ausſtellung von
Arbeiten der verwundeten Krieger aus hieſigen Lazaretten, die
am Sonntag und Montag in der Moritzburg ſtattfinden
ſoll. Ein Weihnachtstiſch gedeckt von unſeren Feldgrauen für
die opferfreudige Halleſche Bürgerſchaft, vorbereitet in der Stille
der r ein Zeugnis deutſchen Fleißes und deutſcher Ge
ſchicklichkeit! Laßt uns Jhnen, denen wir ſo viel Dank ſchulden,
auch hier Dankbarkeit und Treue beweiſen! Kommt alle, ſeht
und kauft! Jeder findet hier, was Herz und Auge erfreut. Auch
der Kleinen iſt beſonders gedacht, wahre kleine Kunſtwerke
ſind von geſchickten Händen für die hervorgezaubert!

Jedermann iſt herzlich willkommen!

Zurückhalten für die Kundſchaft verboten
Die Frau eines Kaufmanns, die Kindern die Ueberlaſſung

von Butter und Petroleum verweigert hatte unter der Angabe,
daß ſie dieſe Waren ſür ihre Kundſchaft zurückhalten müſſe,
wurde vom Schöffengericht in Köln in eine Strafe von 50
Mark genommen. Der Vorſitzende ſagte in der Urteilsbegrün
dung, daß jedes Ladengeſchäft einem jeden, der den Laden be
trete, Waren abzugeben habe ſo lange Vorrat vorhanden ſei.
Einreden in bezug auf die „Kundſchaft“ ſeien nicht maßgebend.
Wenn unbefugterweiſe ein Unterſchied im Verkauf gemacht werde,
ſo liege darin eine Zurückhaltung von Waren zur Erzielung ei-
nes übermäßigen Gewinnes. Gleichfalls wurde betont, daß nach
dem Bekanntwerden dieſer Entſcheidung in gleichen Fällen auf
Gefängnisſtrafe erkannt werden würde.

Die Wiederbeſetzung von Stellen vermißter Beamten
Die Frage der Wiederbeſetzung ſolcher Beamtenſtellen,

deren bisherige Jnhaber als Kriegsteilnehmer im Feldzuge ver
mißt werden, hat das Reich spoſtamt für die ihm unterſtellten
Verwaltungen dahin geregelt, daß die Stellen vermißter Beamten
und Unterbeamten erſt dann neu beſetzt werden, wenn der
Tod amtlich feſtgeſtellt iſt, oder wenn während eines
Jahres nach dem Vermißtwerden keinerlei Nachricht von dem
Verſchollenen eingegangen iſt.

Annahme von Offizierskindern an Kindesſtatt
Der jetzt 4000 Mitglieder zählende Bund deutſcher

Offizierfrauen, Berlin, Halleſche Straße 20, welcher auf
dem Gebiete der Wohlfahrtspflege für Offiziersangehörige be-
reits ſehr ſegensreich gewirkt hat, ſucht für ſeine Abteilung
„Adoption und Erziehung“ Mitteilung von Adreſſen von
Offizierskindern und -Waiſen, deren Erziehung den Eltern und
Hinterbliebenen finanzielle Schwierigkeiten bereiten, da zahl-
reiche Angebote wohlhabender Familien zur koſtenloſen Er
ziehung ſolcher Kinder vorliegen.

Vollkoſt und Miſchkoſt
Das Berliner Polizeipräſidium gibt an die Oeffentlich-

keit folgende Mitteilung, die auch für die Kreiſe außerhalb
Berlins beachtenswert iſt. Sie lautet:

Unter Bezeichnungen wie „Vollkoſt“ und „Miſchkoſt“ werden
zur „Leute-Verpflegung“ uſw. Zubereitungen vertrieben, von
denen 100 Gramm unter Zuſatz von Waſſer geeignet ſein ſollen,
zwei Teller dicke, ſtark ſättigende Koſt zu liefern, ein Pfund ſoll
für zehn völlig ſättigende Portionen ausreichen, die angeblich
dem Nährwert eines vollſtändigen bürgerlichen Mittageſſens ent-
ſprechen. Die Zubereitung ſoll u. a. 20 Prozent Eiweiß ent-
halten. Die Nachprüfung dieſer Angaben hat ergeben, daß ſie
durchaus unzutreffend und irreführend ſind. Der Nährwert der
Zubereitungen iſt kaum höher als der des Roggenmehls. Allein
hieraus ſchon vermag ſich die Bevölkerung ſelbſt ein Urteil zu
bilden.

Landwirtſchaftliches
Friedrichswerther Schreibkalender mit landwirtſchaftlicher

Bücherei 1916

Der Friedrichswerther Schreibkalender mit
land wirtſchaftlicher Bücherei (Beiband 12: „Der Futterbau“) für
das Jahr 1916 iſt ſoeben zum Preiſe von 1,20 Mark, mit Bei
band 1,60 Mark erſchienen. Während vor Jahren eine Reihe von
Aenderungen vorgenommen wurden, hat ſich der Kalender jetzt
ſo gut bewährt und ſich beſonders durch ſeine Handlichkeit ſo viel
Freunde erworben, daß kein Grund zu weiteren Veränderungen
vorlag. Er enthält in alter Weiſe neben den halbſeitigen Notiz-
blättern für jeden Tag des Jahres, zwiſchen die ſehr begrem am
Schluß jeder Woche die Lohntabelle eingefügt iſt, perforierte
Schreibblätter als Notizgzettel, ferner das für den Landwirt not
wendige Material über Pflanzenbau, Tierzucht, den einen
land wirtſchaftlichen Betrieb, die land wirtſchaftlichen ebenge
werbe, ſowie über Handel und Verkehr. Eine Eiſenbahnkarte von
Deutſchland mit genauer Angabe der Kilometerzahlen zwiſchen
den Stationen ermöglicht eine ſchnelle und einfache Berechnung
von Frachten und Fahrpreiſen. Neu hinzugefügt wurde nur eine
Verdeutſchungsliſte der kaufmänniſch-land wirtſchaft
lichen Ausdrucksweiſen, deren weiterer Ausbau auch
fernerhin beabſichtigt wird und auf die vielleicht beſonders hin
gewieſen werden darf. Fernerhin bringt der Kalender neu eine
Aufſtellung der wichtigſten Ereigniſſe des Weltkrieges.

Die neue Herausgabe eignet ſich aus dieſem Grunde auch
als empfehlenswertes Kriegstagebuch. Eingeleitet wird der
Kalender durch einen Aufſatz über die Vereinigung der chriſt-
lichen deutſchen Bauernvereine.

Beſonderen Beifall wird auch der diesjährige Beiband zum
Kalender finden, in dem die Profeſſoren Dr. Giſevius und
Dr. Derlitzki den „Futterbau“ behandeln. Die Namen
der Verf bürgen für den belehrenden Wert des an und für
ſich ſo wichtigen land wirtſchaftlichen Themas. Die Verfaſſer
gehen nach einer allgemeinen Betrachtung erſt zur Erläuterung

Zu
mittel, denen ſich ein Literaturverzeichnis anſchließt. Das Buch

Dr. W. Löbes Landwirtchaftlicher Taſchenkalendere für
das Jahr 1916. Neu bearbeitet von Oekonomierat Stvauch in
Liegnitz. 58. Leipzig, Verlag der Reichenbach'ſS lun Preis In Leinen gebunden 2
Leder 2,50 Mark. bearbeitet, erweitert und verbeſſert liegt
der 58. dieſes bewährten vor. Ders

1. Teil enthält, alter Gewohnheit treu, außer dem Schreibkalkeder für 1916 alle für den täglichen Gebrauch des irtes nor
wendigen Tabellen. Als beſonders nützlich werden ſich in jetziger
Zeit die Blätter zum Eintragen der verfügbaren Futtermitelvor-
räte erweiſen. Der 2. Teil, der als Pultkalender getrennt ge
bunden iſt, bringt wieder auf etwa 200 Seiten außer praktiſchen
Unterrichtstafeln, wie Einkommenſteuertarüif, Stempelabgaben,
Müngtafel, die Landwirtſchaft betreffende Vorſchriften des Bür.
gerlichen Geſetzbuches uſw. in anregenden und belehrenden Auf
ſätzen Wiſſenswertes und Nützliches aus der landwirtſchaftlichen
Praxis, den bewährten Tierheilkalender, allerlei Mittel und Rat.
ſchläge, die den Landwirt vor Schaden und Verluſten bewahren
Knnen, und vieles andere
Trotz der Teuerungspreiſe für Papier, Druck und Buchbin-
der Arbeiten iſt der bisherige billige Preis von 2 Mark, (in Leder
2,50 Mark), beibehalten worden. Für landwirtſchaftliche Schulen
und Vereine beſtehen laut Vertrag mit dem Herausgeber be
ſondere Vorzugspreiſe, über die jede Buchhandlung, ſowie der
Verlag gern Auskunft erteilen. Die Anſchaffung des Löbe'ſchen
Kalenders ſei jedem ſächſiſchen Landwirt beſtens empfohlen.

Börſen und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 8. Dezember. Blieb auch das Geſchäft nach wie vor
ſtill, ſo war doch heute die Geſamthaltung als entſchieden feſter
zu bezeichnen. Jm Zuſammenhang mit den Beratungen des
Reichstages waren in den letzten Tagen von verſchiedenen inter
eſſierten Seiten allerhand Gerüchte über Erſchließung neuer
Steuerquellen uſw. verbreitet worden. Da die Gerüchte ſich als
gegenſtandslos erwieſen, hielt man Rückkäufe in den vorher
etwas unterdrückt gehaltenen Werten für angebracht. Aus dieſem
Grunde erfuhren die führenden Rüſtungewerte, Automobil- und
Montanwerte teilweiſe kräftige Aufbeſſerung. Auf den übrigen
Marktgebieten keine Aenderung von Bedeutung.

Getreidebericht

Berlin, 8. Dezember. Der Produktenmarkt war nur ſpär-
lich beſucht und das Geſchäft ſehr ſtill. Kartoffeln waren
reichlich am Markte, da die Witterung wieder milder
geworden iſt. Die Umſtände blieben aber beſchränkt. Futter
erſatz mittel waren vernachläſſigt, der Preis unverändert.
Wetter: trübe.

Höhere Bierpreiſe in Bayern
München, 8. Dez. Die drei baheriſchen ſtellvertretenden

Generalkommandos beſtimmten, daß für München die Bier
preiſe für braunes Faßbier und Flaſchenbier pro Hektoliter
nur um 2 Mk. erhöht werden dürfen, für Luxusbier um
4 Mk. Jm übrigen Bayern darf der Bierpreis allgemein
um 4 Mk. für den Hektoliter erhöht werden.

Gewerkſchaft Glückauf, Trotha. Das Oberbergamt i
Halle genehmigte, daß das der Gewerkſchaft gehörige Braun
kohlenbergwerk Glückauf in Trotha bei Halle in zwei ſelb-
ſtändige Bergwerke geteilt wird. Sie erhalten die Na-
men „Braunkohlbergwerk Glückauf bei Trotha“ (6,2 Mill. Qua-
dratmeter groß) und „Braunkohlenbergwerk Tornau“ (3,8 Mill.
Quadratmeter groß).

4 Kriegsausſchuß der deutſchen Jnduſtrie. Die Ausſchüſſe
des Centralverbandes Deutſcher Jnduſtrieller
und des Bundes der Induſtriellen treten am 14. De-
zember in Berlin zu einer gemeinſamen Tagung zuſammen.
Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt die Beratung der zur
Sicherſtellung der deutſchen Auslandsforder-
un gen nötigen Maßnahmen und die Beſprechung des Entwurfs
einer der Reichsregierung einzureichenden Denkſchrift. Die wei-
teren Verhandlungen ſollen ſich auf die Beratungen des Hauz-
haltsausſchuſſes des Reichstages über den vorbereitenden Geſetz
r zur Beſteuerung der Kriegsgewinne er-ſtvecken,

CLetzte Telegramme
Der neue 10 Milliarden-Kredit

Berlin, 9. Dez. Bei der neuen 10 Milliarden-
Kreditvorlage handelt es ſich um eine vorſorgende Maßnahme mit Rückſicht darauf, daß der
nächſte Tagungsabſchnitt des Reichstags erſt im März 1916
zu erwarten ſein dürfte.

Ruſſiſche Kriegsſchiffe vor der Donaumündung
Bukareſt, 8. Dez. Seit geſtern iſt der Hafen von

Reni geſperrt. Dampfer welche von Galatz nach Reni ab-
gingen, ſind nicht zurückgekehrt. Geſtern nacht 2 Uhr gingen
drei ruſſiſche Kriegsſchiffe von Reni nach Kilia
und leuchteten während der ganzen Nacht mit Reflektoren die
rumäniſche Küſte ab von der Abzweigung des Kiliger
Donauarmes, wo ein Munitionslager errichtet iſt.

Zur Verhaftung von Englands „Freund in Holland“
Rotterdam, 8. Dez. Der „N. Rotterd. Courant“ meldet aus

London: Die engliſchen Blätter widmen der wegen Gefährdung
der holländiſchen Neutralität erklärten Verhaftung Schrödters,
des Hauptredakteurs der deutſchfeindlichen Amſterdamer Zeitung
„Telegragf“ große Aufmerkſamkeit. Die „Times“, und die
„Daily Mail“ ſchreiben an der Spitze der Nachricht von der Ver
haftung „Unſeres Freundes in Holland. Be
ſonders die „Morning Poſt“ ſpricht ſich in heftiger Sprache über
die Verhaftung aus.

Wetterbericht
vom“s. Dezember. Jn ganz Deutſchland hält das ungewöhnlich
milde Wetter an, namentlich im Südweſten wurden Morgentempe
raturen beobachtet, die um mehr als 10 Grad über den jahreszeit

itlichen Werten liegen. Auch geſtern und in der Nacht ſind wie
r verbreitete Regenfälle Ausſichten für

Donnerstag: Veränderlich, kühler, Niederſchläge in
rn.

m

Verantwortlich: dfür den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Proding, Börſen unHandelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wien chaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Angeigenteil: O. ohm.

Zprechſtunden don 10 bis 1 Uhr.
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Bruno Hochmuts Verhängnis
Eine heitere Geſchichte von Georg MüllerHeim
Bruno Hochmut war in meinem Elternhauſe Frei-

tiſchler. Das bedeutete, daß er, eins von den neun Kindern
eines Kantors in der Umgegend, nicht genug Unterhalt
von ſeinem Vater bekam, um ſich ſelbſt beköſtigen zu
können. Der lang aufgeſchoſſene, linkiſch-höfliche junge
Mann hatte ſich durch das ganze Gymnaſium bis zur Ober
prima ſchlecht und recht hindurchgeſchunden. Nicht wiſſen
ſchaftlich er war der Zweite aber wirtſchaftlich; wie
er mit ſeinen paar Mark väterlichen Zuſchuſſes auskam,
war eigentlich ein Wunder. Als Famulus der Schulbiblio-
thek war er freilich im Beſitze einer Freiſtelle: er hatte
kein Schulgeld zu bezahlen. Außerdem gab er dreien meiner
Kameraden in Untertertia Privatſtunden. Davon beglich
er ſeine Wohnung, ein armſeliges Stübchen bei einer
Lehrerswitwe im Dachgeſchoß.

Zum kärglichen Abendbrot langten ſeine paar Groſchen
gerade noch, aber mit dem Mittageſſen wäre es ſchlimm be
ſtellt geweſen, wenn ihm der Rektor nicht Freitiſche ver
ſchafft hätte. An jedem Montag ſah er ſelbſt ihn zu Gaſte,
Dienstags aß Bruno bei Amtsrichters, Mittwochs in der
Familie des Muſikdirektors, der einſt gemeinſam mit Kan
tor Hochmut das Konſervatorium beſucht hatte, Donners
tags gings zum Konrektor, dem Verwalter der Schul
bibliothek, den Freitag hatte ſich Frau Kerſtiner gewählt,
eine Kammerratswitwe, die ſich durch Wohltätigkeit einen
Platz in der ſonſt ſemitenfeindlich geſinnten Geſellſchaft
der kleinen Stadt erworben hatte, und Sonnabends, wo
wegen des an dieſem Tage üblichen Reinemachens kein
Freitiſch zu finden geweſen war, hatten ſich meine Eltern
hierzu erboten. Das ging auch ſehr gut, denn der Vater,
der Sonnabends ſeine Predigt memorierte, wünſchte ein
für allemal an dieſem Tage ein kräftiges Eſſen; die
die wöchentliche „Sintflut“, wie ſie mein Bruder, der
Oberſekundaner immer nannte, war bei uns auf Dienstag
verlegt worden.

Der Freitiſchler verurſachte uns wenig Beſchwerden.
Pünktlich viertel nach zwölf erſchien er, machte ſeine ver-
legenen Verbeugungen, ſchob dabei dreimal ſeine Brille
mit den Meſſingbügeln zurecht, ſaß und aß artig, ſprach
nur, wenn er gefragt wurde und verabſchiedete ſich ſogleich,
nachdem der Vater hinter dem Dankgebet „Mahlzeit!“ ge-
ſagt hatte, mit feſtem Händedruck.

Wir Jungen fühlten ein Rühren in der Bruſt mit
Bruno Hochmut, der die wandelnde Demut wor. So jeden
Tag wo anders bei fremden Leuten eſſen, bei Gott, das
hätte uns nicht gepaßt. Und es wäre gar nicht nötig
geweſen, daß der gute Vater uns ab und zu ins Gewiſſen
redete: „Ja, Kinder, dankt Gott, daß Jhr die Beine unter
Eurer Eltern gedeckten Tiſch ſtecken könnt! Jhr habt
daran kein Verdienſt. Aber Jhr ſollt Euch durch Bravheit
und Fleiß deſſen würdig zeigen!“ Wir hatten uns dies be
reits ſelbſt ſchon hundertinal heimlich geſagt und auch da
nach gehandelt. So wirkte Bruno Hochmut unbewußt ge
radezu als Erzieher.

Deutſche GCorte.
Wie kann man ſich ſelbſt kennen lernen

Durch Betrachten niemals, wohl aber durch Handeln.
Verſuche deine Pflicht zu tun, und du weißt gleich,
was an dir iſt.

Was aber iſt deine Pflicht
des Tages!

Die Forderung

Goethe.

Der Menſch rechnet immer das, was ihm
fehlt, dem Schickſal doppelt ſo hoch an, als das,
was er wirklich beſitzt. Gottfried Keller

Auf leiſen Sohlen wandeln die Schönheit,
das wahre Glück und das echte Heldentum.

W. Raabe.

Mit der Lüge iſt es wie mit einem Schnee-
ball. Je länger man ihn wälzt, deſto größer
wird er, und endlich zerrinnt er doch zu Waſſer.

Martin Luther.

„f „,S

Er kam gern zu uns. Nicht nur, weil es bei unſerer
Mutter, einer ausgezeichneten Köchin. immer etwas Kräf-
tiges zu eſſen gab, ſondern, ich glaube, beſonders deshalb,
weil meine Eltern und wir Jungen wetteiferten, ihn wie
ein Familienglied zu betrachten. Er wurde nie ausge-
fragt. Vater, mit ſeinem reichen Wiſſen, und ſeinem gütigen
Weſen, ſchlug bei Tiſch irgend ein feſſelndes Thema an

er liebte angeregte Tiſchgeſpräche wir warfen ein
paar intereſſante Fragen dazwiſchen, Mutter mit ihrem
feinen Sinn für Humor ſorgte mitunter für ein herzliches
Lachen, und wenn das Thema zu einem alle befriedigenden
Schluß geführt worden war, dann war gewöhnlich auch
die Mahlzeit zu Ende.

Der Sonntag war für Bruno Hochmut der glücklichſte
Tag der Woche; jeden Sonnabend nochmittag machte er
ſich auf die Strümpfe, um ſeine Eltern zu beſuchen. Da
fuhr er nicht etwa mit der Sekundärbahn, ſondern er lief
die knapp drei Wegſtunden bei Wind und Wetter, auch
wenn ihm unſere Mutter ab und zu das Reiſegeld durch
uns Jungen zuſtecken ließ. Das ſparte er ſich lieber

Es war wieder einmal Freitag abend und die Frage
wurde erörtert, was wir morgen zu Mittag eſſen wollten.
Jch aß fürs Leben gern Rindfleiſch mit Gräupchen. Mein
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Vorſchlag ging durch, und Muttel verſprach ihrem Neſt-
häkchen, auch noch Blumenkohl an die Gräupchen zu tun.

Am nächſten Tag pünktlich viertel nach 12 Uhr ſtellte
ſich unſer Tiſchgaſt ein. Wir ſetzten uns zu Tiſch. während
die Mutter noch mit den letzten Zurüſtungen in der Küche
beſchäftigt war. Mir fiel eine ſonderbare Unruhe in Brunos
Weſen auf. Seine Augen, die er ſonſt ſo feſt auf den rich
tete, der mit ihm ſprach, irrten beſtöndig zur Tür, durch
die jeden Augenblick Minna mit dem Servierbrett er-
ſcheinen mußte. Auch rückte er verdächtig oft an ſeiner
Brille. Selbſt meinem Vater entging dieſe Veränderung
in Brunos Weſen nicht und er meinte:

„Sie wollen gewiß gleich nach Tiſch Jhren Marſch ins
Elternhaus antreten. Nun, wir werden ſofort mit dem
Eſſen beginnen.“

Und ſchon hörte man den feſten Tritt Minnas auf
dem Vorſaal. Jetzt öffnete ſich die Tür, Brunos Augen
weiteten ſich hinter der Brille. Mit Blicken ängſtlicher
Spannung verfolgte er Minnas Bewegungen am Anrichte-
tiſch, ſo daß er ſogar die Begrüßung meiner Mutter vergaß.

Puterrot ſtammelte er ſeine Entſchuldigung; er war
entſchieden nicht bei der Sache. Nun begann das Eſſen.
Mutter teilte aus, und Brung bekam, wie üblich, die beſten
Biſſen.

„Ach, bitte, nicht ſo viel, Frau Pfarrer!“
Wir horchten auf. Das war neu an Bruno.

zu Mutters Freude immer einen tüchtigen Appetitk.
„Na nu, Bruno; einen Korb geben Sie mir? Sie

eſſen doch Rindfleiſch mit Gräupchen gern, wie ich weiß.“
„Ja, Frau Pfarrer!“ Er zückte den Löffel; ſo hat

Mucius Scövola ſeine Rechte ins Feuer gelegt.
Vater ſchlug ein Thema an, das uns alle intereſſieren

mußte: Die Berufswahl der Abiturienten.
„Von meinen Söhnen werde ich, wie mir ſcheint, beinen

in meinen Fußtapfen ſchreiten ſehen. Man ſoll niemanden
zu einem Berufe zwingen. Aber von Jhnen freuts mich
e lieber Bruno, daß ich einmal einen Kollegen an Jhnen

ekomme.“
Bruno wäre ſonſt über ſolches Lob wohl der Glück-

lichſte aller Menſchen geweſen; heute ſchlug nichts bei ihm
an. Er ſtammelte ſein „Sehr gütig, Herr Pfarrer!“, aber
das war eine Floskel; ſein Herz hatte das nicht geſprochen.

Nun fiel es mir mit einem Male auf, daß Brunos
Teller gar nicht leer wurde. Er machte zwar die Bewegung
des Eſſens, aber der Löffel kam immer wieder gefüllt vont
Munde zurück: nur der Blumenkohl verſchwand allmählich.

Bruno war entweder krank oder er hatte einen Kum-
mer. Er dauerte mich; er gab ſich alle Mühe, dem Eſſen
meiner Mutter, die er, wie ich wußte, geradezu kindlich
liebte, Ehre anzutun. Aber es ging einfach nicht. Jch
wollte ihm helfen und grübelte eben, wie das anzuſtellen ſei,
da klang die Stimme meiner Mutter:

„Nein, lieber Bruno, Sie zwingen ſich heute, und das
ſollen Sie nicht. Jch habe auch ſchon Gerichte, auf die man
ſich immer gefreut hatte, plötzlich nicht mehr eſſen mögen.“
Die gute Mutter, dachte ich, das war eine glatte Notlüge,
um Bruno aus ſeiner unerquicklichen Lage zu helfen.

Sie klingelte der Minna und trug ihr auf, die kalte
Platte und Butter und Käſe zu bringen. Dankbarer hat

Er hatte

u.. e e rgrggrgrgreee rerKinder
Weihnachten. „Das Kindlein in der Krippen hart“ iſt

das Sinnbild ſeines Feſtes. Vom Bilde dieſes Kindleins
ſchweifen unſre Blicke und Gedanken unwillkürlich hinüber
zu den Kinderköpfen um uns, die fröhlich ihre Weihnachts
lieder ſingen. Und vom Wunder des Chriſtkindes ſtrahlt
ein Schimmer auf die irdiſche, pausbäckige, lärmende und
höchſt rewliſtiſche kleine Geſellſchaft, über ihnen liegt das
Wunder des Kindwerdens und Kindſeins. Was wären alle
Goiſtestaten, alle Religionen, Künſte und Wiſſenſchaften
ohne ſie? Jn ihnen erneut ſich das Leben zu neuen Ge
ſtalten, ſie werden die Werke, die ihnen die Vergangenheit
hinterläßt, in ihrer Weiſe auffaſſen und weitergeben. Ohne
Kinder wäre kein Volk, ohne Kinder kein Sinn der Kultur.
Und wenn wir jetzt in wilden Kämpfen unſer Volk und
unſre Kultur aufrecht erhalten wofür, wenn nicht Kinder
da ſind? Werden ſie da ſein? Das ſchlimme Wort Ge
burtenrückgang liegt uns aus der Zeit vor dem Krieg in
den Ohren. Die deutſche Geburtenziffer ſinkt. Und wenn
die Lebens verhältniſſe noch dem Kriege ſein werden, wie
ſie vorher waren, wird ſie weiter ſinken. Was dagegen
tun? Es gibt zweierlei Mittel. Natürliche: man ändert
die ungeſunden Verhältniſſe. Unnatürliche: man hilft mit
künſtlichen Anreizungen nach.

Die Aenderung menſchlicher Daſeinsverhältniſſe iſt
immer eine höchſt umſtändliche Sache, aller Ecken und
Enden unbequem für irgendwelche ſtaatserhaltenden Inter
eſſenten. Da iſt ein künſtliches Reizmittel viel leichter
anzuwenden. Man ſchlägt neuerdings nachdrücklich vor, in
die Bevölkerungspolitik den Grundſatz der Akkordarbeit ein
zuführen, der ſich beim Kartoffelauskriegen und Zigaretten
drehn ſo vortrefflich bewährt hat: „Mutterſchaftsprämien“.
Soundſoviel Taler pro Lebendgeborenes.

Gertrud Bäumer lehnt das in der „Hilfe“ mit folgen
den guten Gründen ab: „Man hält ſich an die Gewinnſucht
und ſtärkt den Gedanken, daß die Mühe, ein Kind zu ge

Aus Deutſcher Wille, des Kunſtwarts 29. Jahr“.
(Zweites eft, Ver von Georg D. W. Callwey,Rit Dezemberh lag

bäven und aufzuziehen, ſich „bezahlt“ machen ſoll. Aber
aller Wille zum Nachwuchs beruht darauf, daß das Kind
höher geſchätzt wird als alle die Mühe, die es macht. Alle
Mutterleiſtung iſt Jdealismus, Wille zu einer Hingabe,
die ihren Lohn in ſich trägt. Das Weſen der Mutterſorge
iſt, daß ſie ſich nicht bezahlt macht.“

Will man mehr deutſche Menſchen und wer von uns
wollte das nicht! ſo ſchaffe man dem geſunden Lebens
trieb unſres Volkes Raum, ſich zu entwickeln. Das heißt:
man ſchaffe immer zahlreichere Möglichkeiten für ein be
hagliches Familienleben. Darum erſtens: Wohnungen mit
genügenden Zimmern und drum herum Apfelbäume, Roſen.
Himbeerſträucher, Kartoffelland. Zweitens: gute Löhne
und Gehälter. Drittens: den Frauen die Möglichkeit, ſich
ganz der Familie zu widmen, damit ſie ihre Kraft nicht an
ollerlei Dinge zu verwenden brauchen, die weniger wert ſind
als eine ſaubere Wohnung, ein hübſcher Garten, eine
blühende Kinderſchar. Viertens: den Kindern die Aus
ſicht, daß ſie auch ohne Vermögen etwas Tüchtiges werden
können. Und ſo könnten wir noch manches aufzählen.
Dieſer Art ſind die wahren Urſachen für Volksvermehrung
und Volksverminderung.

Aller Urſachen letzte und tiefſte liegt außerhalb der
Organiſationskunſt: in der Lebensſtimmung des Menſchen
und des Volkes. Welcher Menſch ſein Vertrauen nur auf
RPenten und Kapital ſetzt, der denkt nur an Renten und
Kapital und ſchreitet nicht mehr mit tapferen Hoffnungen
in eine unbekannte Zukunft. Wer keinen Glauben hat an
ſeine und ſeiner Kinder Menſchenkraft, ſondern nur an die
Kraft des Geldes, der vertraut ſein und ihr Schickſal nicht
der eigenen Kraft an, ſondern nur dem Gelde. Wer ängſt
lich wird, ſobald er nicht ſeine Zukunft bis zum Tode klar
und in ſichern Formen vor ſich ſieht, iſt ein Menſch ohne
Schickſal. Er wagt's nicht, Kinder zu haben. Von ſolchen
Leuten ſpricht Luther in ſeiner Predigt vom ehelichen Leben:
„Ja, ſagen ſie, es wäre gut ehelich werden, wie will ich mich
aber ernähren? Ich hab nicht: Nimm ein Weib und iß
davon. Das iſt freilich das größte Hindernis, das am
allermeiſten Ehen hindert und zerreißt. Aber was ſoll ich
dazu ſagen? Es iſt Unglaube und Zweifel an Gottes Güte
und Wahrheit. Sie greifen fehl, denn ſie wollen zuvor des

Gutes ſicher ſein, woher ſie Eſſen, Trinken und Kleider
nehmen. Ja ſie wollen den Kopf aus der Schlinge ziehen,
faule, gefräßige Schelme wollen ſie ſein, die nicht arbeiten
müſſen. Aber laß ſolche Heiden fahren, ſie vertrauen Gott,
ſolange ſie wiſſen, daß ſie ſeiner nicht bedürfen und Vor
rat haben. Wer aber chriſtlich will ehelich ſein, der muß ſich
nicht ſchämen, arm und verachtet zu ſein, geringe Werke zu
tun. Er muß ſich daran begnügen laſſen, aufs erſte, daß
Gott ſein Stand und Werk wohlgefalle, aufs andre, daß
ihn Gott gewißlich wird ernähren, wenn er nur arbeitet
und ſchafft, ſoviel er kann.“ ßDamit iſt eine Stimmung bezeichnet, die ſich un
ſchwer ins Heutige übertragen läßt: Vertrauen. Ver
trauen und Hoffnung in den Seelen zu wecken, das iſt aber
nicht nur die Aufgabe eines Predigers, das iſt auch die
Aufgabe einer guten Bevölkerungspolitik. Vertrauen und
Hoffnung ſind der letzte Maßſtab für olle einzelnen Mittel.
Mit Mutterſchaftsprämien und dergleichen aber weckt man
eine ſolche Lebensſtimmung im Volke nicht.
NMööglich. daß ſie zurzeit trotzdem notwendig ſind. Mög-

lich, daß wir ſchon allen Grund haben, fortan jedes
Mittel mit vollem Ernſte heranzuziehen, das von irgend
welchem Ende hier helfen kann. Aber alles wird ein Zu
ſammenkleben von Stückwerk bleiben, wenn wir die Lebens
ſtimmung nicht ſtärken können, die es hier braucht. Die
iſt ganz eine andere als die, welche zu „leichtſinnigen
Eheſchließungen“ führt. Der Leichtſinn denkt nur an das
Heute und an das Jch. Das Vertrauen denkt an das
Morgen und an das Du. Es will arbeiten, ringen, dulden
um dieſes Du, um dieſe Du, in denen mein Jch ſich und
mein Weib und unſre Eltern und Voreltern vorausfühlt,
will dulden um die Kommenden,
leben werden. Aber es zittert um dieſe
Es weiß, daß die größte aller Reihen, in der mein Jch
ſelber ſteht, noch niemals abgeriſſen iſt ſeit Urzeit, noch
niemals ſeit das erſte Fünkchen Leben in der Monade er
glomm. Es ſieht im leuchtenden Lichte vor ſich. daß ſie
auch nicht abreißen wird. Und ſo genießt es die Krönung
ſeines Lebens, die Unſterblichkeit
ſeinem Kinde.

in denen die Geweſenen
nicht.

ſeines Endenſeins in
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noch kein Menſch den anderen angeſchaut wie Bruno unſere
Mutter bei dieſen Worten.

Mit einem herzerfreuenden Appetit ging er an den
Kalbsbratenaufſchnitt und den Edamer. Inzwiſchen ſpann
der Vater ſein Thema fort. Auf einmal wurde er von der
Mutter was ſie ſonſt nie tat unterbrochen. Es ließ
ihr keine Ruhe; ſie wollte wiſſen, was mit Bruno los war.
Ihr grübelnder Sinn hatte ſie auf eine Spur gebracht.
Ganz diplomatiſch ging ſie zu Werke.

Sagen Sie, lieber Bruno, was gab's denn am Sonn
tag bei Muttern zu eſſen?“

„Rindfleiſch,“ kam prompt die Antwort, als hätte ſich
Bruno die ganze Woche nichts anderes zu merken gehabt
als dies.

„Und dazu?“
„Gräupchen!“
„Und bei Rektors am Montag?“
„Reis.
„Mit, Rindfleiſch dazu. Nicht wahr?“
„Ja.
„Und bei Amtsrichters?“
„Dasſelbe.“
„Und wohl auch bei Muſikdirektors?“
„Nein; Gräupchen dazu.“
Jetzt war es meine Mutter, die immer röter wurde.

Bruno aber rückte vor jeder Antwort dreimal an ſeiner
Brille. Wir Jungens hatten vor Schreck mit Eſſen auf
gehört. Der Vater aber nickte bedächtig, ein Zeichen, daß
er angeſtrengt nachdachte.

„Und bei Konrektors?“ inquirierte mit einem halb
neugierigen, halb ängſtlichen Ton die Mutter weiter.

„Rindfleiſch mit Gräupchen“, kam zögernd die Frage.
„Und geſtern?“ Ganz aufgeregt klang die Frage.
Bruno wollte lächeln aber es wurde nur der Anflug zu

einer an dann ſagte er treuherzig:
„Auch!“
Die Mutter ſchaute den Vater an und wir Brüder uns

enſeitig, „Donnerwetter!“ dachten wir, „der arme Kerl!“
e Eltern.

Dieſes Geſtändnis unſeres braven Freitiſchlers hatte
zwei Folgen: Ich mußte jeden Freitag nachmittag Bruno
in der Schule fragen, was er in der Woche noch nicht ge
geſſen habe. Und zum anderen: Wir beiden Brüder
„büffelten“ von Stund an, daß Lehrer und Eltern ſtaunten.
Und wir wurden unheimlich brav. Wie danken wir's den
guten Eltern, daß wir nicht als Freitiſchler umherzuziehen
brauchten.
Acht Jahre ſpäter waren wir alle bei Bruno Hochmuts
Hochzeit. Es war eine fröhliche Feier. Aber am luſtigſten
wurde es doch, als der Vater, der des junge Paar getraut
hatte, ſeine joviale Tiſchrede ſchloß:

„Und darum, holde, junge Frau, hüten Sie ſich vor
Rindfleiſch mit Gräupchen!“

Heute ſteht Bruno Hochmut im Felde. Sein Landes
fürſt hat ihm eigenhändig die Tapferkeitsmedaille „wegen
unerſchrockener Seelſorgerdienſte in vorderſter Linie“ an die
Bruſt neben das goldene Kreuz, das Abzeichen ſeiner
Würde, geheftet. Das Verhängnis ſeiner Jugend verfolgte
ihn aber ſelbſt bis in die Argonnen. Denn in den Kon
ſerven der Hoeresverwaltung, die man ihm als leibliche

Atzung vorſetzt, findet er in fünfundſiebzig von hundert
Fällen: Rindfleiſch mit Gräupchen.

Menzel und ſeine „modelle“
Adolf Menzel, deſſen hundertſter Geburtstag am 8 Dezember

iſt, hat es den Neugierigen ſtets ſchwer gemacht, ſeine Werkſtctt
zu beſichtigen, und mancher Beſucher wurde mit den Worbten
empfangen „Hier iſt nichts zu ſehen; ich bin keine Menageri.“
Auch Miniſter, Prinzen und Prinzeynnnen fanden trine Gnnde.
So erzählt Paul Meyerheim, daß er einſt den Erbprnzen vo
Meiningen und ſeine Gemahlin vor Menzels Wohn 1:.3 getroffen
habe, die lachend erzählten, ſie ſeien. nachdem ſie die vier Treppen
erklommen hatten, von Menzel nicht angenommen worden, mir
der Ausrede, daß er ein Aktmodell vor ſich habe. Er habe zwerr
gemeint, der Prinzgemahl könne ja hereinkommen; er habe ſich
aber nicht geäußert, ob das Modell ein männliches oder weibliche
geweſen ſei.

Das Betreten ſeines Ateliers war ziemlich umſtändlich. Hatte
man früh morgens die vier Treppen des Hinterhauſes erſtiegen,
ſo glaubte man zunächſt, in einem Aſyl für Ovdachloſe angekommen
zu ſein; denn auf den oberen Treppenſtufen lagerten immer
einige jammervolle Geſtalten, die warteten, bis Menzel kam, um
unter dieſen Modellen eines auszuwählen.

Eines Tages wurde Meyerheim bei ſeinem Beſuche durch den
Anblick eines wundervollem Blumenſtraußes überraſcht. Auf die
Frage des Freundes, ob irgend ein Feſttag ſei, erzählte Menzel:
„Denke Dir, da kommen vorhin zwei ſehr fein angezogene Modelle
und fragten, ob ich ſie gebrauchen könne. Da ſie mir etwas
merkwürdig vorkamen, ſetzte ich ihnen auseinander, was es heiße,
Modell zu ſitzen. Sie verſprachen. ſtill zu halten, und da ich gerade
hier auf der Aquarelle des Kiſſinger Kaffeegartens ein paar
Damen brauche, ſtellte ich ſie mir zurecht, zeichnete eine Stunde an
ihnen, gab ihnen zwei Mark und ſchickte ſie fort. Und nun kommt
ſoeben ein Dienſtmann mit dieſem Bukett und dieſer Karte.“
Darauf ſtand zu leſen: „An Se. Exzellenz Profeſſor A. v. Menzel,
mit dem herzlichen Dank für den gehabten Genuß und für Has
einzige Geld, das wir in unſerem Leben verdient haben.“ Das
Abenteuer der Damen, die auf dieſe liſtige Weiſe den Eintritt
in ſein Atelier erzwungen hatten, ergötzte den alten Herren ſehr.

Nene Bücher
Menzel

Ein Menzelwerk aus der Feder Karl Schefflers, ein
Band in Quartformat mit 130 teils ganzſeitigen Abbildungen in
Ton und einem Farbendruck nich Gemälden, Zeichnungen und
Graphiken (Preis gebunden 12 Mar) iſt im Verlag von Bruno
Caſſirer, Berlin, erſchienen. Das Werk bedeutet in der Reihe
wertvoller illuſtrierter Kunſtbücher des Verlages eine hervorra-
gende Bereicherung.

Wir geben aus der Einleitung folgenden Abſchnitt wieder
Als Adolf Menzel am 9. Februar 1905 im Ulter von neun

zig Jahren ſtarb, glaubte jeder Deutſche ihn zu kennen. In den
Nekrologen wurde mit großer Sicherheit abſchließend geurteilt über
dieſes wunderbaren kleinen Mannes Lebensarbeit, deren Anfänge
ſich im Dämmer weit entfernter Jahrzehnte verlieren und die am
Ende mit den höchſten äußerſten gekrönt wurde, womit jemals
eines deutſchen Malers Arbeit ausgezeichnet worden iſt. Jeder
Einzelne glaubte über das Weſen des Menzelſchen Ruhmes im
reinen zu ſein über das Weſen eines Ruhmes, der ebenfalls ein
bibliſches Alter erreicht und drei Generationen ſchon beſchäftigt
hatte, der den Söhnen von den Vätern und dieſen wieder von ihren
Vätern übermacht2 worden war, dem etwas hiſtoriſch Befeſtigtes
zu eigen war und der wie ein Teil der neueren deutſchen Kunſt
überhaupt erſchien. Auffallend war es nur, bei alledem
der Einſchätzung die Einhelligkeit fehlte. Die beiden großen

eien, die einander auch heute noch gegenüberſtehen, ur

Jm Februar waren zehn Jahre ſeit ſeinem

zuaus größerer e m dere leidenſchaftliche

einer gewiſſen Fremdheit ſetzt und als in dieſer ganz aufs Objek-et eit, die wen Objekte wieder mit ſtärkerer
rvortreten. Menzel ſteht jetzt anders vor uns,

wie vor zehn Jahren
vig atte Da e 72 nunbeding agt und di nicht anh e er e e v e einungen ſind, die klarer g was gu iſt,doch z dem Talent fory 5 r ad en

enzels zurücktreten müſſen. ancher iſt grundſätzlich jener
Kunſt, wie die alten Meiſter ſie übten, näher gekommen; keiner
aber hätte Menzels Höhe und Eigentümlichkeit erreicht, wenn er
unter deſſen Bedingungen und in deſſen Umwelt herangewachſen
wäre, und keiner iſt den alten Meiſtern praktiſch und in voller
Selbſtändigkeit ſo nahe gekommen. Das zu zeigen iſt jetzt vielleicht an der Zeit. Einmal um der iſtoriſchen Gerechtgkeit willen,

und ſodann, um ein re e wißheit über die Wege der
Kunſt überhaupt und über Weg der deutſchen Kunſt im beſon
deren zu gewinnen. Die Friedenszeit gehörte, beſonders in ihrer
zweiten Hälfte, in der Kunſt dem Programm. mußte ſo ſein;
es iſt fruchtbar gewefen und hat die deutſche Malerei vom Provin
e und Subalternen befreit, es hat die Wege gebahnt und erſt

n richtigen Begriff guter Malerei lebendig gemacht. Jetzt aber,
in einer ungeheuren Zeitwende, die mit Menzels hundertſtem Ge
burtstage zuſammenfällt, iſt es nützlich, dieſelben Fragen noch ein
mal unprogrammatiſch durch n und dann zu prüfen, inwie
weit die Ereigniſſe mit den früher gewonnenen Urteilen überein
ſtimmen und wo ſie abweichen. Menzel tritt in dieſer Schickſal-
ſtunde hervor und ſetzt dem auf höchſte Ziele blickenden Wollen
das Gewicht eines ſich ſtrenge beſchränkendey aber unfehlbaren
Könnens entgegen; er antwortet auf den Ruf „Talent“, der von
allen Seiten laut wird, mit dem gewichtigen Wort „Handwerk“.
Und die ſchökte Regung des Jnſtinktes zwingt er zur Selbſtbe
ſinnung und Vertiefung durch die Forderung „Willenskraft“!

Menzels 100. Geburtstag, wird in Heft 48 der „Gar-
tenlaube“ in einem reichilluſtrierten Gedenkartikel gefeiert
Neben einigen intereſſanten Porträten des berühmten Malers
werden vor allem einige Bilder aus den Jahren 1840 bis 1850
gezeigt, die die erſtaunliche Vielſeitigkeit, eminente Begabung
und das Vorwärtsſchreiten des berühmten Künſtlers gerade in
ſeiner Entwicklungszeit aufs glücklichſte illuſtrieren. „Die Ber
lin Potsdamer Bahn“ kann jedem modernen Landſchaftsmaler
als Vorbild dienen, und ſeine Frauenbildniſſe und Jnterieurs
ſind heute noch modern und unerreicht. t

Die lieben Vettern. Ein Roman aus dem Deutſchen
Kriege 1914/15. Preis: geheftet 4 Mark., gebunden 5 Mark.
Hinſtorffſche Verlagsbuchhandlung. Wismar.

Wer Nathangel Jüngers Geſtaltungskraft, Charakteriſie-
rungskunſt, ſeine temperamentvolle Darſtellungsweiſe und von
geſunder Ethik getragene Weltanſchauung kennt, wird auch von
dieſem Buch ſehr befriedigt werden. Der neue Jüngerſche Ro
man hat, wie aus dem ironiſchen Titel hervorgeht, eine ſcharfe
Spitze gegen England, iſt aber gerecht und verkennt nicht, daß es
auch achtenswerte Charaktere unter unſern Feinden gibt. So
iſt eine der anſprechendſten Geſtalten des Buches eine junge Eng-
länderin, die ihre Bildung in Deutſchland genoß und unmittel-
bar vor Ausbruch des Krieges das Herz eines deutſchen Marine
Offiziers gewinnt. Es wird ihr dies, nachdem ihr Verlobter
gefallen, zu einem unverdienten Verhängnis. Die Handlung
des Romans iſt abwechſelungsreich und feſſelnd nach verſchiede-
nen Richtungen. Unſerem unvergleichlichen Heer, ſowie insbe-
ſondere unſeren Fliegern und dem ſtillen Heldenmut unſerer
Frauen wird in dem Buch ein Ehrendenkmal geſetzt. Es geht

der Stimmung weiter Kreiſe nach und zur vaterländiunterha ger u die über dem ſchen
Der Wille ſiegt! Ein pädagogiſchkirltureller Beitrag zur

Krüppelfürſorge von Hans Würtz. Otto Elsner, Verlagsgefell.
chaft m. b. H., Berlin S. 42. Dieſes Buch ſollte man jedem

ger, der ſeine a s oder ſener hat, zu
en vermag um ſeine Zukun odem n und Mut zu i mde grirreteetecheeg nattagereilitärlagarette pädage.

begrüßenswerte Buch geſchrieben das zeigt
Kriegskrüppel durch künſtliche Gliedmaßen (Protheſen)

und ſinnvoll gebaute Werkzeuge zu brauchbaren, gegith
r

e durch eiſernen Willen zu neuem Le
friſ

das eigene Bei zu gebenUnter vielen An iſt auch Amtsſekretär O. Ja qu et Beeſen
laublingen, (Saalkreis) der ein nach ſeinem Gedanken abgeändertegFahrrad für Kriegsbeſchädigte nebſt 12 Bildern mit Erläuteru

an das Muſeum in Berlin geſtiftet hat, in dem Buche zu
men, das auch 8 Bilder von ihm enthält.

Zahlreiche Abbildungen, veranſchaulichen den Text des Buches
das Kriegskrüppeln und Angehörigen aufs wärmſte empfoh.
len werden kann.

Deutſche Rundſchau. Das Dezemberheft der „Deut.

Ru ben von Dr. B Verlagerne an Kr O Vor Wer ken n

Ziele Mitteleuropas“, Betracht i gerade von unriſcher Seite kommend beſonders intereſſteren dürften. S
Veröf entlichung von „Carl Bertuchs Tagebuch vom Wiener Kon
greß“, mitgeteilt von Herrmann Freiherrn von Ggloffſtein, wird

Emil Ermatinger vermittelt unbekannte i
KellerBriefe“. i iſ

donner“ von
Otto Baſchin. Jn der „Literariſchen r beſpricht Franz
Fromme „Vlämiſche Stimmen aus jüngſter Zeit“ und Valerius von
Smialovszki die CEſernyſche Broſchüre über „Deutſch ungariſche
Beziehungen“. Eine „Weihnachtliche Rundſchau“ unterrich
die wichtigſten Erſcheinungen, Kinderbüchern und Kriegsliteratur.
Literariſche Notizen, ſowie eine Bibliographie bilden den Schluß
des inhaltreichen Heftes.

Der Narrenturm. Grotesken und Satiren von A. von
GleichenRußwurm. Stuttgart, Verlag Julius Hoffmann
(Preis geheftet 2 Mark, Pappband 3 Mark.) Dieſer „Narren-
turm“ erinnert uns an die liebe alte Zauberlaterne aus den
Tagen unſerer Jugend: liebliche Märchen, bunte A ien,
groteske Maskenreigen und ſchaurige Totentänze löſen ſich in
ihren phantaſtiſchen Formen und grellen Farben auf dem Licht
kreis ab, aus geheimnisvollem Dunkel aufleuchtend und wieder
in dasſelbe hinſchwindend. Es iſt ein alter künſtleriſcher Ge-
brauch, mit dieſen Darſtellungsformen, die unſer J ah
nungsvoll machen und in die Erwartung des Geheimniſſes ver-
ſetzen, tiefen Sinn, Lebensweisheit wirkungsvoll zu verbinden.
Mannigfaltig wie die Bilder ſind auch die Gedanken und Er
fahrungen, die ſie uns anſchaulich machen: von den Aufgaben
und dem Glück des Lebens, von unſterblichen Torheiten der Men-
ſchen, von den Schickſalen des Schönen, der Liebe, der Kunſt, von
finſtern Mächten, von eitlem oder vermeſſenem Streben. Wohl
iſt manches Erz, das hier gehoben wurde, ſchwer und dunkel;
aber in der Werkſtatt des Künſtlors iſt ein jedes zu einem Klein
nod gearbeitet worden. Des Verfaſſers Meiſterſchaft über die
Form hat hier reizende kleine Erzählungen und Märchen ge
ſchaffen, an denen Geſchmack und Kunfſtfertigkeit hervorleuchten
und hohen Genuß gewähren. Aber es iſt nicht nur Artiſtenwerk,
was uns geboten wird, es iſt ein guter, echter Goldgehalt eige
ner, ſchwerer, ſchmerzlicher Erfahrungen darin.

t

Für unſere Frauen
Der Leſeſtoff unſerer Dienſtboten

Die „moderne Hausfrau“, die ſehr oft neben ihrem Amt als
Hausfrau, Gattin und Mutter auch noch Berufspflichten zu er
füllen hat, iſt natürlich mehr denn je auf die tatkräftige Hilfe
und Unterſtützung ihrer Dienſtboten angewieſen, und wird ſich
umſo dankbarer erweiſen, je mehr ſie ſich auf deren Pflichttreue
und Zuverläſſigkeit verlaſſen kann; aus dieſem Grunde iſt denn
auch in vielen Häuſern ſchon ſo manche früher unüberſteigbare

gefallen, die zwiſchen Hausfrau und Dienſtmädchen be

Die Hausfrau könnte nun viel an ihrem Teil zur Geſun
dung und Beſſerung des Verhältniſſes zwiſchen ihr und dem
Mädchen beitragen, durch Empfehlung guten Leſeſtoffes. Denn
gottlob gibt es noch genug Mädchen, die Bedürfnis nach guter
Lektüre haben, aber nicht wiſſen, was ſie wählen ſollen und meiſt
den von einer Freundin oder in Papiergeſchäften angeprieſenen
Schund leſen. Man wende nicht ein, daß ein fleißiges Dienſt-
mädchen zum Leſen keine Zeit haben dürfe. Der freie Sonntag,
eine ſtille Abendſtunde bleibt doch dem Mädchen. Lieſt es dann
die leider noch verbreiteten 10 Pfg. Schundhefte oder irgend einen
Schauerroman, eine erlogene, ſüßliche Liebesgeſchichte, ſo iſt
dieſe Zeit, die an die Lektüre gewandt iſt, wirklich verloren,
und verſchwendet. Dieſe Hintertreppenromane ſind für unſere
weiblichen Dienſtboten das reine Gift, das ihnen den Sinn ver
wirrt, die Phantaſie erhitzt und die Unzufriedenheit mit ihrem
Loſe erregt. Gerade auf dieſem Gebiet könnte ſo manche
Hausfrau „innere Miſſion“ treiben, wenn ſie ihren Angeſtellten
einige gute, wertvolle Bücher ihres eigenen Bücherſchatzes zur
Verfügung ſtellt, ihr kann es doch nicht gleichgültig ſein, mit
welchen Gedanken ſich ihre Stütze oder Köchin, ihr Stuben oder
Kindermädchen beſchäftigt, während ſie mechaniſch die ihr über
tragenen Arbeiten ausführen So wie ſie auf die Reinlichkeit des
„äußeren“ Menſchen bei ihren Angeſtellten achtet, ſo ſollte ſie
auch auf ihr reines Jnnere, derſelben bedacht ſein.

Ein gutes Buch, dem Verſtändnis des Mädchens angepaßt,
gleichſam als Belohnung für Pflichterfüllung, würde jedenfalls
das Band zwiſchen Herrſchaft und Dienſtboten feſter knüpfen.

Aus dem Küchenreich
Die Verwendung von Dörrobſt und gemüſe

Bei entſprechender Zubereitung bietet das Dörrgemüſe einen
gen Erſatz für friſches Gemüſe, beſonders in den kom

menden Wintermonaten. Werden die Dörrgemüſe vor dem
Kochen eingeweicht, und dann weiter wie ſolches in friſchem Zu
ſtande bereitet, ſo ſtehen ſie in Bezug an Nährwert und Geſchmack
r e Gemüſe in keiner Weiſe nach. Man quelle nicht
zu viel davon ein, da Pfund gedörrtes der Menge von 1 Pfd.
friſchem Gemüſe

Dörren geſchehen iſt und andernfalls die in dem Waſſer aufge
löſten Nährſalze dem Gemüſe verloren gingen. Aus dieſem
Grunde benutze man auch das Einweichwaſſer zum Kochen. Rat
ſam iſt es, wenn man am Tage zuvor das Dörrgemüſe einweicht,
was bei Erbſen, Karotten, Kohlvrabi u. ſ. w. ſehr angebracht iſt.
Eine Ausnahme machen davon jedoch ſämtliche Kohlarten wie
Svinat, Rot-, Roſen- und Grünkohl, ſowie Schnittbohnen: bei

entſpricht. Ferner fällt das ſonſt übliche
Waſchen bei dieſer Art weg, da dieſes bereits ſchon vor dem

dieſen Sorten genügt eine Zeitſpanne von 2—3 Stunden Sollen
die grünen Gemüſe an Farbe nicht einbüßen, ſo ſetze man dem
Einweichwaſſer eine Meſſerſpitze Natron i

Aber auch gedörrtes Obſt, wie Apfelringe, ergeben, nach
dem man ſie 1 Stunde vor Gebrauch eingeweicht, mit rn
Zitronenſchale und 1 Nelke eine halbe Stunde gekocht, ein bherr-
lich ſchmeckendes Apfelmus, das von ſolchem aus friſchen Aepfeln
nicht zu unterſcheiden iſt. Aber auch Birnen, Hagebutten, Kir
ſchen, Pflaumen und Quitten uſw., die man ein längere
Zeit (4—-5 Stunden) einweichen muß, laſſen ſich zu einem vor
züglichen Kompott bereiten, das ſelbſt dem Eingemachten an Güte
nicht nachſteht. Bemerkt ſei noch zum Schluß, daß man bei Dörr
obſt nur halbſoviel Zucker benötigt, als ſonft bei friſcher Zuberei
tung.

Gedämpfter Hecht. Die Schuppen werden mit der Haut zu

aus der Brühe genommen, ein Teil Suppe ve det, der an
dere zum Beiguß. Fiſchwaſſer und Apfelwein man mit ge
riebener Semmel ſämig, wü mit Zitronenſaft und Schale,
gibt Kapern und ein Stückchen ellenbutter dazu, ſchmeckt nach
Salz ab, legt den Fiſch hinein und läßt ihn 10 Minuten in
der Tunke ziehen. Man kann dieſe Tunke mit einem ganzen Ei
abgiehen, doch iſt es nicht unbedingt nötig.

Reisfleiſchklöße mit Sardellentunke. Pfund gewiegtes
Kalbfleiſch vermengt man mit einem Viertelpfund in Würfelvbrühe
gequollenem Reis, miſcht zwei ganze Eier, Saltz, Butter, feingewiegte Zwiebel und geriebene Serninet und formt daraus Klöße,

die man 14 Stunde in Salawaſſer kocht. Die Kloßbrühe wird zur
Suppe am folgenden Tag verwendet. Zur Tunke wird Mehl und
feingewiegte Zwiebel geſchwitzt, mit Kloßbrühe e
Zitronenſaft und etwas lwein dazugegoſſen und zum
ein Teeſöffel voll Sardellenbutter darunter gemiſcht.

Hefepudding. Zutaten: T Pfund Kriegsmehl, 4 Eßlöffel
Milch, 15 Gramm Hefe, 2 Eßlöffel Butter, 1 Ei oder EiErſatz
1 Teelöffel Vanillinzucker, 3 Eßlöffel klaren Zucker, etwas Zimt
und Salgz, 80 Gramm Korinthen, 15 Gramm feingeſchnittenes
Zitronat. Die Hefe wird in lauwarmer Milch aufgelöſt und mit

dem 4. Teil des M inem ſtück verrührt, das gutr muß Wonlſer rührt n fpu Butter ſchaumig g7
anderen Zutaten hinzu, dann das aufgegangeneſchlägt den r blaſig, legt ihn in eine vorbereitete Form, worin

er noch aufgehen muß. Dann wird die geſchloſſen und
im Waſſerbad 1 Stunde gekocht. Man gibt eine Fruchttunke dazv.

Ein willkommenes Kochbüchlein. „Was ſoll man J
und „Wie ſoll man kochen“ ſind die täglichen Fragen und
gen der Hausefrau. Da ſchafft ein Büchlein Abhilfe, das im
Verlag Otto Beyer, Leipzig, Schloßgaſſe 9 erſchienen iſt. Es
betitelt ſich „Fettarm und Fleiſchlos“. 100 Gerichte
für je 4 Eſſer, wohlſchmeckend und nahrhaft unter Berückfichti
gung des jetzi Lebensmittelmarktes ausgewählt von kochge
übten a Der Preis iſt auf nur 20 Pfg. umdie Anſchaffung des Büchleins, das von Johanna Degen zu
ſammengeſtellt iſt, vielen Kreiſen zu ermöglichen.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner.
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